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  Das Buch


  


  



  Ist man verrückt, wenn man glaubt, ein anderer zu sein? Vielleicht schon, wenn man denkt, dass die Freundin eine Junghexe ist und es wirklich Werwölfe gibt. Welche Rolle spielt die uralte Galina?


  


  Spruch


  


  


  


  Du bist nicht, was du zu sein glaubst, aber auch nicht, was andere sehen.


  


  Herzklopfen


  


  


  „Was ist mit dir los?“


  Ertappt zuckte ich zusammen. Etwas Tee ergoss sich auf die Untertasse.


  „Ich habe mich verliebt!“, gestand ich errötend die Wahrheit.


  „Wie wunderbar!“


  Bella sah mich mit ihren warmen Augen inniglich an. Die Hübsche wähnte sich am Ziel ihrer Wünsche. Aufgeregt kratzte ihr abgespreizter kleiner Fingernagel in den langen Haaren. Sie war eine hellhäutige Schönheit und der Traum eines jeden Mannes. Ihr Anblick brachte mein Blut zum Kochen. Noch dazu stammte sie aus einer guten Familie.


  Der sinnliche Busen meiner Besucherin sprengte fast die Enge der weißen Bluse. Bella wusste um ihre erotische Ausstrahlung, gab sich für gewöhnlich jedoch züchtig und naiv. Heute indes ließ sie die Hülle schalkhaft in manchen Momenten fallen und verdeutlichte so, welche reizvollen Möglichkeiten sie bieten konnte. Das wirkte bei ihr liebevoll unschuldig, wie das Natürlichste auf der Welt. Bella war ein Kind des Glückes. Dieses lief ihr förmlich nach.


  Ich fühlte mich in ihrer Nähe ausgesprochen wohl, weshalb ich jeden Augenblick unseres inzwischen vertrauten Beisammenseins genoss. Zugleich hoffte ich, der Einzige zu sein.


  Da erhob sich mein Schwan und trat ganz nah an mich heran. Ihr Parfüm erfüllte die Umgebung. Sacht berührten die weichen Finger meinen Arm.


  „In wen?“, fragte sie. Die Neugierige wollte die Wahrheit unbedingt wissen.


  „Sie ist die Beste, einfach vollkommen!“, erklärte ich.


  Die Schöne kam noch näher. Ihr Atem roch leicht nach Kaviar. Sogar das wirkte bei ihr nicht unangenehm, obwohl ich Fisch nicht mochte. Außerdem war es nur eine kleine Brise, so als stände man am Rand des Ozeans und ließe dessen erhabenen Odem auf sich wirkten.


  „Wer ist sie?“, flüsterte sie sinnlich und hoffte einen ganz bestimmten Namen zu hören. Ihren Namen.


  Ich entfernte mich, holte ein Blatt von meinem Schreibtisch und reichte es ihr.


  Bella sah sich das Papier mit einem äußerst verblüfften Ausdruck an. Sie verstand rein gar nichts. Mathematik gehörte nicht zu den Dingen, mit denen die Hübsche sich gern beschäftigte.


  „Was ist das?“ Ihre blauen Augen musterten unverständig die Zahlenreihen.


  „Das ist der Beweis, dass es sie geben muss.“


  „Wen?“ Meine Besucherin war schockiert und riss ihre großen Augen noch weiter auf. Diese schienen fast aus den Höhlen zu fallen.


  „Die Beste, die Vollkommenste!“, stieß ich hervor.


  „Das sind nur blöde Zahlen!“, widersprach Bella.


  Ich merkte, dass sie maßlos von mir enttäuscht war. Sie hatte etwas anderes erwartet, ein Geständnis meiner unendlichen Liebe. Doch ich wollte sie keinesfalls belügen oder ihr Hoffnungen machen. Mit uns konnte es leider nichts werden, obwohl sie manchen Schmetterling in mir zum Fliegen brachte. Ich überlegte, wie ich sie trösten könnte, doch einer solchen Wahrheit musste man einfach ins Gesicht sehen.


  „Das sind mehr als Zahlen“, erklärte ich bestimmt. „Es ist der Pfad zu meiner Herzenspartnerin.“


  „Du musst vollkommen verrückt sein!“ Brüskiert warf sie das Blatt auf die Erde und brachte demonstrativ ihre weibliche Figur in Pose. Sie reckte ihre prallen Brüste vor und schien auf eine Tätigkeit zu warten, wie Hormone sie in einem jungen Mann auslösten.


  „Fühlst du denn gar nichts?“ In ihren Augen standen Tränen. Das Gesicht wirkte fassungslos.


  „Du siehst wundervoll aus!“, gestand ich ihr zu.


  „Also warum?“, schluchzte sie. Noch immer hoffte sie, dass alles ein Scherz war. „Ich mag dich wirklich, besonders deinen Humor! Und wir haben so viel zusammen erlebt!“


  Nun wurde es mir etwas peinlich.


  „Tut mir leid, ich liebe eben eine andere!“, zog ich den Schlussstrich. Gerade weil wir Freunde waren und ich Bella schätzte, musste ich ehrlich sein. Eine Trennung ist immer schwierig, wenn die eine Seite Gefühle entwickelt, die andere jedoch nicht. Das war mir klar. Bloß was sollte ich tun?


  Aufgelöst nahm Bella ihre Jacke. Sie fühlte sich sehr gekränkt und ihrer Würde beraubt.


  „Was für ein Reinfall. Ich verliere gegen eine Zahlenreihe!“ Ohne Gruß schmetterte sie die Tür hinter sich zu.


  


  Erschrocken wachte ich auf. Mein Gott, war dieser Traum lebendig gewesen! Sicherheitshalber rieb ich mir noch mehrmals die Augen, doch mein Zimmer sah aus wie immer. Es war Samstag und ich hatte lange geschlafen.


  Auch nach reichlich Blinzeln konnte ich nicht fassen, dass ich alles bloß geträumt hatte. Wenigstens hatte mein Herzblatt mich im Traum begehrt. Bella war das Mädchen auf der ganzen Welt, welches mich am meisten anzog. Wie gern hätte ich sie jetzt in meinen Armen gefühlt, ihr Haar bewundert und ihre Lippen berührt. Wenn ich die Augen schloss, erblickte ich ihr wundervolles, vollendetes Gesicht mit der hellen marmornen Haut, die erst wenige Sommersprossen zierten. Selbst ihr blumig frischer Geruch fesselte meine Sinne. Ihre Augen zwinkerten kess und ihre Haare waren traumhaft lang.


  Mich verlockte aber keineswegs nur Bellas faszinierendes Aussehen, ebenfalls nicht ihr mysteriöses Charisma, ihr Hexenschmuck oder ihr Tattoo auf der Schulter. Da gab es etwas Magisches und Tieferes, unterbewusste Empfindungen, die man beim ersten Herzschlag nicht benennen konnte, ein Sehnen, das hinter Worten und Eindrücken stand, ein übersinnliches Band.


  Ich wusste nicht, was es genau war. Dieses Phänomen blieb vor dem gewöhnlichen Verstand verborgen. Gleichzeitig zog Bella mich an wie ein Magnet das Eisen. Mein Puls beschleunigte in ihrer Nähe, als bereitete sich ein Läufer auf den Startschuss für seinen Sprint vor. Die Wangen begannen zu glühen. Zum Glück wurden sie nur einen Hauch farbiger. Ich hatte mich davon wiederholt in einem Spiegel überzeugt, da ich anderen nicht als verliebter Narr erscheinen wollte. Selbst in den Fingerspitzen gewahrte ich bei unseren Begegnungen ein sanftes Summen. Nannte man dies wahre Liebe? Mir fehlte leider die Erfahrung, um das korrekt einzuschätzen.


  Geküsst hatte ich Bella noch immer nicht. Eine innere Stimme hatte mich aufgehalten. Ich wollte ihren Kuss erst, wenn er mit freiem Willen gegeben würde. Darauf wollte ich warten. Das war mein Hoffen und mein Ziel.


  Oftmals hatte ich das Gefühl, aus einer anderen Zeit zu stammen. Wahrscheinlich hatte mein Unterbewusstsein mir deshalb diesen lebendigen Traum beschert. Darin waren wir im alten Sibirien gewesen, in einer gemütlichen Hütte.


  Oder war ich bloß Alex, der unter einer besonderen Form von Schizophrenie litt, die ihm gleichzeitig außergewöhnliche Fähigkeiten verlieh? Ich hatte gelesen, dass Psychologen dies häufiger diagnostizierten. Seit meinem Erwachen in Bellas Armen am Fluss verfügte ich über ein fotografisches Gedächtnis, mathematische Superintelligenz, erstaunliche körperliche Kraft sowie die Fähigkeit, meine Gefühle zu steuern – und vieles mehr. Hatte ich das alles aus meiner früheren Existenz mitgebracht?


  Möglicherweise war eher Bella die Geistesgestörte, weil sie mich ständig mit Alex verwechselte. Vor Kurzem war mein Versuch jedoch kläglich gescheitert, sie aus einer verrückten Suggestion zu befreien. Durch den aus Schnaps, Drogen und meiner angeberischen Hypnose geborenen Wahn hatten wir Werwölfe und Vampire herbeifantasiert. Sogar Bellas Kater war uns als der Mönch Rasputin erschienen.


  Ein Teil von mir glaubte gegen jede Logik, ich wäre ein echter Vampir und stammte aus einer anderen Zeit. Egal wie oft ich die Geschichte in meinem Kopf durchlebte, sie war verrückt! Es gab keine Vampire und Werwölfe! Oder doch? Lag über uns ein Fluch, der die Zwillinge in Werwölfe und mich in einen Vampir verwandelte? Eine Hälfte meines Hirns befürchtete, dass wir fortan in jeder Vollmondnacht den gleichen Wahn durchleben mussten. Und wieso mochte ich Blutwurst so gern?


  


  Am Nachmittag beschloss ich, ein wenig durch die Stadt zu laufen. Draußen war es kalt und erster Schnee lagerte hauchdünn auf dem Asphalt. Hier im Harz begann die dunkle Jahreszeit früher als im Flachland.


  Auf meinem Spaziergang traf ich Bella.


  „Da bist du ja!“, begrüßte sie mich heiter.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. An meine Hypnose erinnerte sie sich offenbar nicht. Ich hatte ihre Gedanken erfolgreich gelöscht. Wenigstens das hatte funktioniert. Wie hätte ich ihr sonst erklären sollen, dass ich versucht war, sie zu küssen und meine Fähigkeit auszunutzen?


  Ein paar Schneesterne fielen herab. Die Luft fühlte sich frostig an. Bella hatte eine dicke Jacke um sich gehüllt und ihr schönes langes Haar zum größten Teil unter einer Mütze verborgen.


  „Wo gehst du hin?“, wagte ich zu fragen.


  „Zu Cassy! Wir wollen zusammen lernen!“ Sie lächelte und einige Flocken ließen sich auf ihren Schultern und der violetten Haube nieder.


  „Und was macht ihr da?“, hakte ich unschuldig nach.


  „Nur ein bisschen plaudern! Ein Mädchennachmittag halt!“


  Ein Stachel des Misstrauens bohrte sich in mich. Die beiden schlossen mich von ihrem Treffen aus. Hatte Bella doch etwas von meiner Hypnose mitbekommen? Auf der anderen Seite hatte der alte Alex auch nicht jeden Tag mir ihr verbracht. Vielleicht sollte ich besser so tun, als mochte ich sie lediglich als Klassenkameradin. Das wirkte schicklicher und indem man nicht zu viel wollte, konnte sie nicht zu wütend auf mich werden.


  Nein, sie muss doch wissen, wie ich zu ihr stehe!, rebellierte ein Teil von mir. Dem Mutigen gehört die Welt!


  Alle Tapferkeit aufbringend, zu der ich fähig war, griff ich einer plötzlichen Eingebung folgend kess nach ihrer kühlen Hand. Ich hob sie an meine Lippen und wagte einen zarten Handkuss.


  Die Geküsste errötete und sah wie eine Gemälde-Betrachterin auf das ungewohnte Geschehen. Verblüffung stand in ihrem Gesicht.


  Ein vorbeigehender bärtiger Mann drehte sich nach uns um. Scheinbar galt mein Handeln als antiquiert. Die Geste musste man mir in ferner Zeit anerzogen haben.


  Die Angebetete wollte mir ihre Finger entziehen, aber kühn, wie ich war, führte ich ihre Hand nochmals langsam an meine Lippen und wisperte: „Meine Bella.“


  Ich wollte ihr zeigen, dass mein Herz für sie schlug und sie so unendlich begehrte, ja verehrte. Mit verliebten Augen voller Leidenschaft sah ich in die ihren.


  „Alex!“, hauchte sie und blickte sich verschreckt um. „Was machst du da?“


  Genau in diesem Moment tauchten die beiden Zwillinge auf. Sie waren im nahen Einkaufsmarkt gewesen und jeder trug eine Wodkaflasche. Wladimir hob grüßend die Flasche, während Iwans Wolfsaugen mich zornvoll anfunkelten.


  „Habt ihr etwa miteinander rumgemacht?“


  Bella wurde feuerrot und riss die Hand von mir fort, als hätte man uns bei einer Heimlichkeit ertappt.


  Der Werwolf grunzte leicht besänftigt.


  Nach einigen kräftigen Schlucken aus den Pullen traten die beiden Brüder auf uns zu. Jetzt täuschte selbst Wladimir nicht mehr vor, ein alter Freund zu sein, sondern kehrte zu offensichtlicher Feindseligkeit zurück.


  „Wir dachten, du wärest schon bei Cassy“, verhöhnte er kaltherzig das zärtliche Geschehen. „Wir haben uns ein bisschen verspätet! Mussten noch unsere Vorräte aufstocken!“


  Sein Zwillingsbruder hob symbolisch die Flasche und knurrte bestätigend. Da er kein Wolf der vielen Worte war, ergriff Wlad wieder das Wort.


  „Und was wäre eine Party ohne Sonnenblumenkerne!“ Zur Bestätigung spuckte der freche Kerl ein paar ausgekaute Schalen auf meine Schuhe. Hier in Deutschland wurde diese Köstlichkeit zumeist als Vogelfutter verschwendet.


  „Stimmt das?“, fragte ich. „Die beiden dürfen auch mitfeiern?“


  Bella lief bleich an, als wäre sie beim Lügen erwischt worden. Für einige Herzschläge wankte der Boden unter meinen Füßen. Was bedeutete das? Spürte sie, dass ich kein Mensch war?


  „Oh, ihr kommt mit zum Lernen, das ist ja mal was!“, gab Bella zurück und warf den Brüdern brüske Blicke zu. „Doch wir müssen uns beeilen, Cassy wartet schon!“


  Hoffnungsvoll suchte ich in ihren Augen nach einer Einladung. Mit ein bisschen Glück kam sie ja noch.


  Aber mein Juwel wandte sich von mir ab.


  „Tschüss Alex! Du bist viel zu klug und brauchst keine Nachhilfe in Mathe.“ Sie gesellte sich zu den Wolfsbrüdern und drängte sie mit einem herzhaften Schubs weiter.


  Betrübt sah ich ihnen nach. Doch wenn mich nicht alles trog, benahm sich Bella ungewöhnlich hektisch, fast schuldbewusst. Ich roch den schweißigen Glanz, der ihre Stirn benetzte, und eine böse Ahnung befiel mich. Also nahm sie die Zwillinge gar nicht zum Lernen mit, sondern zu einer Fete? Hatte man alle eingeladen, nur mich nicht? Das alles war offensichtlich eine Lüge und durch mein gutes Gehör verstand ich jedes Wort, das die drei in der Entfernung sprachen.


  „Was erzählst du da für ein Zeug?“, zischte Wladimir Bella zu. „Natürlich sind wir eingeladen. Du wusstest doch, dass wir kommen!“


  „Ja, aber das konnte ich Alex nicht ins Gesicht sagen“, druckste Bella herum.


  „Was wollte er?“, fauchte Iwan und kaute an einem Fingernagel. „Den Kerl kann ich nicht leiden!“


  „Brüderchen, gib dich nicht so eifersüchtig. Der hat keine Chance gegen dich!“, beschwichtigte ihn sein Zwilling.


  „Ihr seid unmöglich!“, schimpfte Bella. „Iwan hat erst recht keine Chance! Wenn, dann schon eher Alex.“


  Die Dornenranke um mein Herz lockerte sich ein wenig. Es musste einen anderen Grund geben, warum ich nicht dazukommen sollte. Ich konnte nicht alles über die hiesigen Sitten wissen und sie waren freie Menschen.


  Trotzdem beschäftigte das Ereignis meinen Kopf noch sehr lange. Warum hatte mein Schwan mich angelogen? Im Nachhinein erschien es mir töricht, ihre Hand geküsst zu haben. Wenigstens wusste sie jetzt, wie es um mich stand.


  Voller widersprüchlicher Gedanken ging ich in den Supermarkt.


  „Bitte ein Kilogramm Blutwurst!“


  Die Fleischverkäuferin strahlte mich an. Sie kannte mich bereits. „Was denn sonst!“, scherzte sie gut gelaunt. „Die ist heute besonders blutig!“


  Mir war nicht nach Fröhlichkeit zumute. Trotzdem zwang ich meinen Mund zu einem Lächeln. Sie konnte ja nichts dafür.


  Aber wie würde ich Bellas Herz auf Dauer gewinnen? Wie konnte ich einen richtigen Kuss erringen?


  


  Bellas Tagebucheintrag – Der Plan


  


  


  Manchmal suchen meine Augen die Umgebung nach einer versteckten Kamera ab – und nach Schauspielern, die das verrückte Geschehen mit dem Ruf „Reingelegt!“ endlich auflösen. All die kuriosen Ereignisse können jedoch keine Show sein, dafür ziehen sie sich zu lange hin.


  Meine beste Freundin Cassy und ich haben uns für heute Nachmittag mit den Russenbrüdern verabredet. Sie mussten eingeweiht werden, denn sie sind ein Bestandteil meines Plans. Ich weiß, dass Alex mich mit seiner heimlichen Hypnose beeinflusst, vielleicht sogar steuert. Während des Kusses mit Cassy habe ich sehr lebendige Bilder gesehen. Wir hatten ja ausprobieren wollen, ob mein Kuss ein echter Hexenkuss ist und mir etwas über den anderen verrät. Die Vision war so schockierend, dass ich sie ihr verschwieg. In dieser Zukunftsreise warf meine Freundin Holz auf einen glühenden Scheiterhaufen, über dem ich an einem hölzernen Kreuz festgebunden war. Voller Panik habe ich in der Hitze des Feuers gezuckt. Was kann das bedeuten? Würde unsere Freundschaft verbrennen? Konnte Cassy zur Gefahr werden?


  Oder reagierte mein Unterbewusstsein bloß dramatisierend auf Alex’ Hypnose? Vielleicht war ich nur ein stinknormaler Teenager, der von einem Hypnotiseur manipuliert wurde. Aber warum sollte Alex mich gegen meine Freundin aufhetzen? Wollte er mich von ihr entzweien, um die Ernte einzufahren? Sicher glaubte er, mich dann allein für sich zu haben.


  Das alles machte mir Angst und schnürte mir die Brust zusammen. Wenn ich daran dachte, gab der Boden unter mir nach und ich drohte in ein unendlich tiefes Loch zu fallen. Was hatte Alex vor und hatte er mich während seiner Hypnose geküsst? Fehlte ihm der Mut, dies zu einem anderen Zeitpunkt zu tun? Selbst in meinem tiefsten Inneren zweifelte ich, ob ich seinen Kuss nicht doch wollte. Noch immer empfand ich etwas für ihn, trotz seines Betruges.


  Er durfte dies jedoch keinesfalls merken. Ich wollte ja herausbekommen, warum er das alles tat.


  Während ich auf dem Weg zu unserem geheimen Treffen war, lief mir Alex über den Weg. Hatte er mich abgepasst? Jedenfalls blickten seine Augen mich an, als stände nichts zwischen uns – als ob er mich wirklich liebte. Bestimmt spielte er nur mit mir. Leider zeigte mein klopfendes Herz, dass er mir keinesfalls gleichgültig war. Ich fühlte mich wie eine Närrin. Wem soll ich glauben? Nicht einmal den eigenen Gefühlen kann ich trauen. Das war alles seine Schuld!


  Und dieser Lügner tat, als wäre nichts geschehen. Frech griff er sich meine Hand und bedeckte sie mit Küssen. Ich kann’s kaum glauben, aber ich war so perplex, dass mich diese Geste im ersten Atemzug richtig gerührt hat. Beinahe wollte ich ihm verzeihen.


  Doch eine innere Stimme warnte mich: Pass auf, Bella. Alles, was er tut, ist Kalkül. Er will sich so fest um dein Herz wickeln, bis es nicht mehr schlagen kann.


  Zum Glück befreiten mich die beiden Russenbrüder aus der heiklen Situation. Sie sind mir ungefähr so sympathisch wie sabberverschmierte Wodkaflaschen, diesmal jedoch habe ich mich über ihr Auftauchen gefreut.


  


  „Alle zusammen?“, begrüßte meine Freundin uns, als wir zu dritt vor ihrer Tür standen.


  Wladimir schaute missmutig auf seine teuren Schuhe. Sie waren ganz durchnässt. Da er gern modisch ging, hatten sie Ledersohlen, die sich bei diesem Wetter wie Schwämme vollsaugten.


  „So ein Mistwetter!“, schimpfte er und trat zähnefletschend von einem Fuß auf den anderen. Nur seine mit Gel behandelten Haare wirkten noch feuchter. Aus Eitelkeit verzichtete er auf eine Mütze.


  Cassy lachte über seinen Missmut und gab ihm mit spitzen Lippen einen Kuss. Sie war perfekt geschminkt und roch, als wäre sie geradewegs einer rosengefüllten Badewanne entstiegen.


  „Mein tapferer Wolf wird doch ein paar Tröpfchen ertragen!“, säuselte sie. „Doch warum haltet ihr Bella zwischen euch wie zwei Bullen?“


  „Wir haben sie beim Händchenhalten mit Alex erwischt“, erklärte Wladimir. „Da haben wir sie besser ordentlich mitgenommen!“


  Iwan grunzte zustimmend und warf mir einen anklagenden Blick zu. Ich rollte genervt die Augen. Glaubte der wirklich, er hätte eine Chance in meinem Herz? Andererseits war seine Verliebtheit irgendwie putzig. Ich kam mir vor wie eine Mutter, die ihn vor Dummheiten beschützen musste: Vorsicht, Kleines. Geh nicht zu nah ans Feuer, sonst verbrennst du dich…


  Unsere Mitverschwörerin musterte verblüfft mein Gesicht. „Du hältst Händchen mit Alex?“


  „Der Mistkerl hat sie sogar abgeleckt!“, ergänzte Wladimir und klopfte seinem Zwilling tröstend auf die Schulter. Dabei machte er ein mitleidiges Gesicht, als wünschte er ihm zum Ausgleich zehn Flaschen besten Wodka.


  Cassy legte sich eine Hand ans Ohr, als hätte sie sich verhört. „Wie?“, fragte sie und stierte mich noch erstaunter an. „Er hat dich so richtig abgeschlabbert?“


  „Nur die Hand!“, erklärte ich. „Alex hat plötzlich meine Hand genommen und irgendwelchen Quatsch dahergeredet. Kann sein, dass er mich wieder hypnotisiert hat!“, log ich etwas dazu.


  „Hypnotisiert? Kann mich mal einer aufklären?“, mischte Wlad sich ungeduldig ein. Er kraulte sich mit seinen schwarz lackierten Nägeln das Barthaar wie ein Maler, der darüber nachsinnt, welche Farbe der nächste Pinselstrich haben sollte – nur malte Wladimir so schlecht, dass alles egal war.


  Cassy schenkte ihm gut gelaunt einen weiteren Kuss. „Geduld, Liebster! Eins nach dem anderen.“


  Sie ging voran in ihr Haus. Im Gegensatz zur Straße war es gemütlich warm darin. Vom Winter trat ich direkt in den Sommer.


  Nachdem wir unsere Mäntel wie Maulwurfshügel im Zimmer verteilt hatten, fläzten wir uns in die Sessel und auf das Sofa. Aus Vorsicht nahm ich einen der gepolsterten Einzelsitze, damit sich Iwan nicht „rein zufällig“ neben mich quetschte. So viel Nähe war mir nicht geheuer.


  Cassys Raum präsentierte sich sehr originell, wie in einem Landhaus eingerichtet. Das Zimmer könnte glatt der Serie Vampire Diaries entsprungen sein. Dazu passend waren die Couch und die Sessel mit edlem rotem Samt bezogen und an der Wand hing ein riesiges uraltes Gemälde, welches sie in einem Antiquitätenladen aufgestöbert hatte. Der im Harzgebirge typische Holzfußboden fügte der Einrichtung eine archaische Note hinzu und zwei Geweihe hingen an der Wand.


  „Was gibt es so Geheimnisvolles?“, fragte Wlad, kaum dass er im Sessel saß. Cassys Freund kam wie immer gleich zur Sache. Er war ein Geradeausdenker und äußerst ungeduldig. Alles musste sofort klar sein, am besten idiotensicher geteilt in Schwarz und Weiß.


  „Wir brauchen eure Hilfe!“, begann Cassy.


  „Aber sicher doch!“, sagte er jovial und knabberte genüsslich an seinen langen Nägeln. „Wozu sind Freunde denn da?“


  Sein wortkarger Zwilling nickte bedeutungsvoll und beäugte mich mit gierigen Augen. Ein Schauer rieselte über meinen Rücken. Waren das meine Nackenhaare?


  „Doch jeder Freundschaftsdienst hat seinen Preis“, präzisierte Wladimir. „Und diesen wollen wir endlich einfordern.“


  Er bleckte die Zähne in Cassys Richtung, was so überflüssig war wie das Schild „Rot“ über einer roten Ampel. Wir alle wussten, wie es um seine Hoden stand. Er war ein erwachsener Mann und bei denen reagierten die biologischen Bedürfnisse über jede Vernunft. Der Kerl ging einzig deshalb mit uns in eine Klasse, weil er bei seinem Alter gewaltig gelogen hatte.


  „Erzähl du“, wies Cassy mich an.


  „Nein, du kannst das besser!“ Mir war es peinlich, erneut eine Verschwörung gegen Alex anzuführen, der ja seit frühesten Kindertagen mein bester Kumpel war.


  „Okay!“, übernahm die Angesprochene das Wort und trank sich mit einem Schluck aus der Bierbüchse Mut an. „Alex ist nicht der, der er zu sein vorgibt“, erklärte sie den Brüdern. „In seinem Körper steckt jemand anders und er macht heimlich Sachen mit Bella.“


  „Welche Sachen?“, Iwan machte argwöhnische Augen. Er glaubte ja, ein Vorrecht auf mich zu haben.


  „Na ja, Hypnose und so“, meinte Cassy.


  „Ist er ein Zombie? Oder ein Geist?“ Lachend öffnete Wlad den Verschluss seines Getränks. Er goss sich die Hälfte des Bieres direkt in den Rachen und rülpste. „Entschuldigung!“


  Das war natürlich ironisch gemeint, denn eher fand man die Kronjuwelen der Queen auf der Straße als Scham bei diesem Rüpel. Er hatte sich noch nie in seinem Leben für irgendetwas geschämt und betrachtete seine Halsgeräusche als ausgezeichnete gesellschaftsfähige Witze. Womöglich glaubte er, damit selbst ein Konzert von Mozart untermalen zu können.


  „So in etwa“, murmelte ich, sein widerliches Benehmen übergehend. Wir waren das einfach gewohnt. Zwar hieß es überall, dass Vorurteile nicht stimmten und Ausländer nicht anders wären, aber Wladimir und sein Bruder bewiesen jeden Tag das Gegenteil. Sie entsprachen genau dem ungehobelten Bild, das Mama mir von russischen Männern gezeichnet hatte – und sie waren stolz darauf.


  Beide Brüder musterten mich mit vorquellenden Augen. „Das ist nicht dein Ernst!“, riefen sie.


  Zwei Atemzüge lang sahen sie einander symbolträchtig an. Schließlich schielte Wladimir schräg zu seiner Cassy, mit blanken Zähnen eine Antwort fordernd.


  „Findet ihr es nicht auch komisch, dass Bellas Zauberei wirklich funktioniert hat?“, erklärte sie, ohne sich von dem Wolfsbruder einschüchtern zu lassen. „Wir denken, es liegt an Alex. Er ist so anders – magisch anders.“


  Wlad lachte. „Vielleicht haben wir an Halloween einfach zu viel gekifft. Ich kann bis jetzt nicht glauben, was da gelaufen ist. Das war voll krass!“ Er wies auf seine Kopfwunde. Mittlerweile hatte sich auf der Narbe brauner Schorf gebildet.


  „Es steckt viel mehr dahinter, als wir ahnen!“, ereiferte sich seine Freundin. „Bestimmt verfügt Alex über besondere Kräfte. Er hypnotisiert Bella und womöglich auch uns!“


  Die Russenzwillinge wirkten schockiert und tauschten wieder diese merkwürdig wissenden Blicke.


  „Mistkerl!“, brummte der wortkarge Iwan. Das wollte schon etwas heißen.


  „Vielleicht ist er tatsächlich der angekündigte Jäger“, meinte sein Bruder.


  „Jäger?“ Ich verstand gar nichts. Scheinbar hatte ich mich geirrt und nicht Wlad, sondern ich war die Dümmste im Bunde.


  „Ach, das ist eine verrückte Geschichte, die in unserer Familie erzählt wird“, winkte er ab. „So ein Märchen aus Sibirien halt.“


  „Erzähl!“, bat ich ihn.


  Der Russe rang mit sich und schielte erneut zu Cassy. Ich fragte mich, was das sollte. Suchte er eine Erlaubnis? Wartete er auf ein Nicken? Oder auf ein Kopfschütteln?


  „Na gut, wir sind fast eine Familie“, sagte er. „Dann sollt ihr das Familiengeheimnis erfahren.“


  Gespannte Stille breitete sich aus. Nun ja, zumindest war ich gespannt und die anderen rülpsten nicht.


  „Zwei unserer Vorfahren waren ebenfalls Zwillinge“, begann Wladimir. „Sie hatten damals Streit mit einem Schamanen, so nennt man die Zauberer dort. Der belegte sie glatt mit einem Werwolffluch. Und als sie kamen, um sich an dem Alten zu rächen, mischte sich ein Vampir ein, den sie ordentlich bissen. Normalerweise stirbt ein Vampir an einem solchen Biss. Der Schamane wollte den Fluch lösen, damit der Blutsauger überlebt. Aus irgendeinem Grund konnte er es jedoch nicht.“


  „Und weiter?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung. Ich bringe das auch nicht so zusammen. Jedenfalls schickte der Zauberer die Seele des Vampirs in die Zukunft.“


  Wie bitte? Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Rasputin hatte etwas Ähnliches erzählt.


  „Klingt sehr verrückt!“, wandte ich ein und Cassy nickte. Schließlich musterte sie ihren Freund eindringlich. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir etwas verschwiegen. Wusste hier jeder mehr als ich?


  „Wenn man alles zusammenrechnet, erscheint es gar nicht so unlogisch“, behauptete Cassy. „Ich fand schon immer, dass man auch seltsame Erklärungen bedenken muss.“


  „Ach, das ist doch alles Scheiß!“, wiegelte Wladimir ab und goss den Rest des Bieres in seinen Mund. „Ich hätte dieses Märchen nicht erzählen sollen.“


  „Ja, das ist Schrott!“


  Zuerst war mir nicht bewusst, dass Iwan das gesagt hatte. Er sprach so wenig.


  Ich blickte zu ihm. Er sah tief in meine Augen und ein merkwürdiges Lächeln umspielte seinen Mund. Schnell schaute ich weg. Sein Begehren machte mir Angst. Ojemine, der grobschlächtige Russe stand wirklich auf mich! Wie brachte man einem Hund bei, nicht aufs Bett zu springen?


  „Geht die Geschichte noch weiter?“, fragte ich, um ihn von der Beule in seiner Hose abzulenken.


  „Na …“, fing Iwan an.


  „Stoi!“


  Ich zuckte zusammen. Das russische Wort war grausig gezischt. Aus irgendeinem Grund wollte Wladimir nicht, dass sein Bruder mehr erzählte. Eine bedrohlich kalte Stille breitete sich aus.


  „Na, der Kerl soll sehr gefährlich sein“, setzte sich Iwan über seinen Bruder hinweg. „Er will uns töten!“


  „Alex?“ Ich spürte es in meiner Kehle beben. Das konnte einfach nicht stimmen. Er benahm sich weniger gefährlich als Iwan.


  „So wird es erzählt!“, schloss Wlad gewichtig. „Ein sibirisches Märchen!“


  „Auf jeden Fall müssen wir herausbekommen, wer er wirklich ist“, nahm ich das Heft wieder in die Hand. Gleichzeitig war ich schockiert, welche Wendung das Drama genommen hatte. Zuerst hätte das seltsame Ding im Fluss Alex fast getötet, dann verhielt er sich derart sonderbar, dass ich ganz neue Gefühle für ihn entwickelte, und schließlich verwandelten sich die Russenbrüder, Rasputin und Cassy in der Halloweennacht. Zwar hatte mich Alex vor Iwan als Werwolf gerettet, doch jetzt erfuhr ich, dass er aus der Vergangenheit gekommen sein sollte, um die Werwolfbrüder zu töten. Wo war dann der richtige Alex?


  Mir wurde eines klar: Die alten Mythen aus Russland und das, was gerade geschah, hing miteinander zusammen. Bloß wie? Es wurde Zeit, in die Fußstapfen von Abraham Lincoln zu treten. Ich musste diesen Vampir einkesseln, damit er mir den echten Alex wiedergab.


  Bald wissen wir, wer du wirklich bist! Deine Tage des Versteckspiels sind gezählt!


  Das aufkommende Jagdfieber ließ mich eine verrückte Strategie ersinnen. Darin würde ich Alex’ Köder sein. Doch eine Beute benötigte einen außergewöhnlich intelligenten Plan, um ihren Verfolger zur Strecke zu bringen. Am besten machte man das mit Hilfe seiner Freunde!


  Die Details des Plans sprudelten nur so aus mir hervor. Ich erzählte meinen Mitverschwörern jedes Manöver.


  „Ja, so machen wir das!“ Cassy, Wladimir und Iwan waren Feuer und Flamme für meine Idee. Sie versprachen, alles genau so umzusetzen, wie ich es ihnen erzählte.


  Zufrieden lehnte ich mich zurück. Die neuerliche Gerissenheit verband uns vier noch mehr miteinander. Wir saßen hier wie die Mitglieder eines geheimen Ordens, der die Menschheit vor Vampiren retten wollte.


  


  


  Der Gewinn


  


  


  Es war früher Nachmittag. Der melodische Gong der Klingel ertönte. Jemand stand an der Haustür und der kurze Schwanz von Bella wedelte in Vorfreude auf die zu erwartende Abwechslung – natürlich war Bella, der Mops gemeint.


  Meine kleine Schwester Fiona, die ich bereits tief ins Herz geschlossen hatte, lief geschwind in den Flur, obwohl sie die Tür nicht öffnen durfte. Mama hatte es ihr verboten, weil sich in den Nachrichten die Meldungen über Verbrecher und Terroristen häuften. Fiona tat es trotzdem.


  Eine freundliche Stimme drang durch das Haus und mein gutes Gehör ließ mich alles ausgezeichnet verstehen. Die Fremde entpuppte sich als Bellas Mutter. Sie war noch nie da gewesen, seit ich hier wohnte. Interessiert belauschte ich das Gespräch.


  „Ist dein Bruder hier?“, hörte ich die Besucherin fragen.


  Ich legte die Stirn in Falten. Was wollte sie von mir? Bedeutete dies etwas Gutes oder war Vorsicht angesagt?


  Inzwischen war auch meine Mutter zu den beiden getreten – oder zumindest die Person, die mich als ihren Sohn betrachtete.


  „Wie geht es euch?“, fragte sie den Gast höflich. Die ungewisse Zukunft der Nachbarsfamilie besorgte sie und natürlich war sie neugierig, wie alles endete. Alle in der Umgebung wussten, dass Bellas Familie seit dem schweren Unfall ihres Vaters mit finanziellen Problemen kämpfte. Durch eine dumme Verwechslung im Krankenhaus hatte er sein linkes Bein verloren und bisher keine Entschädigung erhalten. Sein Arbeitgeber, der Auftraggeber und das Krankenhaus, das den Fehler verzapft hatte, stritten seit Jahren darüber, wer verantwortlich wäre. Jeder wies die Schuld zurück und erklärte die andere Seite für zuständig. Die Gerichte ließen sich Zeit und die Rechtsanwälte freuten sich über steigende Streitwerte. Für sie war es ein juristisches Tauziehen, für die Betroffenen ging es um die Existenz. Nächste Woche sollte Bellas Haus zwangsversteigert werden, da die Familie seit Monaten die Kreditraten nicht mehr gezahlt hatte. Wohin würde Bella dann ziehen? Ich hoffte, dass sie in der Nähe eine Unterkunft fand. Mein Herz fürchtete sich vor einer Entzweiung von der Seelenverwandten.


  „Man kann es kaum glauben, aber wir sind gerettet!“, sagte die Nachbarin aufgeregt. „Holen Sie doch bitte Ihren Sohn, dann erzähle ich die Neuigkeit gleich für alle!“


  Meine Mutter und Fiona riefen gleichzeitig nach mir. Arglos trat ich aus dem Zimmer, als hätte ich bisher nichts gehört. Meine Bleibe mündete in den Flur, der wiederum zum beengten Vorflur des kleinen behaglichen Hauses führte. Die Eingangstür stand noch immer offen. Eiskalte Luft wehte ins Innere.


  „Kommen Sie doch herein“, bot meine Mutter der Nachbarin an. Diese fröstelte schon, da sie keinen Mantel trug.


  „Nein, ich gehe gleich wieder“, wiegelte Bellas Mutter ab und drehte den Kopf zu mir. „Alex, ich lade dich herzlich ein! Mein Mann will sich bei dir bedanken!“


  „Bedanken?“ Mama und Fiona machten verblüffte Gesichter. Ich ahnte jedoch etwas.


  „Wir können es selbst nicht glauben!“ Bellas Mutter sprudelte nur so vor Aufregung. In diesem Rausch hörte man ihrem russischen Akzent besonders deutlich und ich witterte einen süßen Geruch. Das musste Wein sein.


  „Das war eine Rettung in letzter Minute!“, frohlockte sie und blickte selig zum Himmel. Anschließend richtete sie ihren Blick mit der gleichen Frömmigkeit auf mich. „Wir haben gestern im Lotto gewonnen! Alle Zahlen waren richtig, sogar die Zusatzzahl!“


  Meine Mutter wurde blass. „Wirklich?“, flüsterte sie.


  Da ich menschliche Reaktionen mittlerweile sehr gut deuten konnte, bemerkte ich eine Spur von Neid in ihrem Gesicht.


  „Juhu!“, rief Fiona und jubelte kindlich. „Jetzt muss Bella nicht fortziehen und kann für immer mit Alex zusammen sein. Die beiden lieben sich schon lange!“


  Ich wurde puterrot. Sie sprach die Wahrheit derart naiv und direkt aus, dass die Mütter sich schelmisch anlächelten. Scheinbar hatte meine Mama nichts gegen eine wohlhabende Freundin ihres Sohnes.


  „Na, so was“, murmelte ich. Meine Überraschung beruhte allerdings mehr darauf, dass ich durch die Ereignisse der letzten Tage nicht an die Lottoziehung gedacht hatte. Andererseits hatte ich gewusst, dass meine Berechnungen sich als wahr herausstellen würden. Ich war schließlich ein mathematisches Genie mit einem fotografischen Gedächtnis. So etwas gab es nicht allzu oft, wie ich inzwischen wusste.


  „Komm gleich rüber!“, lud Bellas Mutter mich ein. „Es gibt Kuchen und Kaffee, alle warten auf dich!“


  Ich freute mich, da ich endlich die Chance hatte, Bella wieder richtig nahe zu sein. Sie hatte sich die letzten Tage irgendwie rargemacht und Wert auf Abgrenzung gelegt.


  „Was hat Alex damit zu tun?“, wollte meine Mutter wissen.


  „Ihr Sohn hat meinem Mann bei der Berechnung der Zahlen geholfen! Wir haben das alle nicht ernst genommen, trotzdem hat mein lieber Gatte ihm vertraut. Er hat diese Zahlen gespielt und gewonnen!“


  „So was geht?“ Meiner Mutter blieb der Mund offen. Gleichzeitig blickte sie seltsam vorfreudig. Vermutlich träumte sie schon von ihrem eigenen Gewinn und sah in mir den neuen Familienernährer.


  „Das mache ich doch gern!“, unterbrach ich ihre Überlegungen und warf die Jacke über, um zu Bella zu gehen.


  „Bring mir ein Stück Kuchen mit!“, bat Fiona.


  „Na klar, ich gebe deinem Bruder extra ein ganz großes!“, bestätigte Bellas Mutter, bevor ich etwas versprechen konnte. „Und für Sie natürlich auch!“, erklärte sie der meinigen.


  Nach einem Abschiedsgruß gingen wir. Es waren bloß wenige Schritte bis zu Bellas Haus.


  Schon als wir die Tür des Nachbarhauses öffneten, wehte uns der süßlich bittere Duft von Kaffee, Kuchen und Sekt entgegen. Da ich erst vor Kurzem hier gewesen war, kam mir alles vertraut vor. Der Vater empfing uns mit dem Tuten einer sich ausrollenden Papierpfeife, die Kinder in diesem Zeitalter an Geburtstagen benutzten. Sein ganzes Gesicht strahlte. Er benahm sich wie ein aufgeregter Junge, der ein unerwartetes Geschenk erhalten hatte. Auch Bella lächelte mich herzlich an, als wäre alles zwischen uns klar wie das Wasser unseres Bergbaches. Was war das für ein schöner Augenblick!


  „Da ist ja unser Supergenie!“, rief der Hausherr und humpelte mit seinem beschuhten Holzbein auf mich zu. Der Champagner war ihm bereits zu Kopf gestiegen, das sah man an den leicht glasigen Augen.


  Kaum hatte ich einen Fuß über die Türschwelle gesetzt, drückte er mir einen dicken Schmatzer auf die Wange. Dabei traf er fast meinen Mund. Selbst Bella musste ausgiebig lachen. Dabei schwappte etwas Sekt aus ihrem Glas.


  „Wir – haben – gewonnen!“, jubilierte der Vater. „Es war deine Zahlenkombination!“ Er drückte mich und begann vor Freude zu weinen. Tränen der Rührung kullerten aus seinen Augen auf meine Jacke. Mir war das unangenehm.


  „Papa!“, wisperte Bella pikiert. „Meinst du nicht, du bist ein bisschen zu alt dafür?“


  „Ich bin auch nur ein Mensch!“, wies der Glückspilz sie zurecht. „Selbst Männer dürfen weinen.“


  Bald fand der Lottogewinner in seine Beamtenhaltung zurück. Er winkte mir zu und ging schnurstracks zu einem alten Schrank im Wohnzimmer vor. Dort öffnete er mit einem Schlüssel eine große Schublade.


  „Das ist unser Heiligtum!“, verkündete er.


  „Erzähl keine Märchen!“, beschied Bellas Mutter ihn. „Wir bewahren darin nur unsere Bilderalben auf…“


  „Und die Post unserer sibirischen Verwandten!“, unterbrach der Gatte ihren Einwand und holte eine uralte Karte hervor. „Damit wir den Kontakt zur alten Heimat nicht verlieren. Man sollte zu seinen Wurzeln stehen.“


  Ich trat hinzu. In dem Schubfach lagen drei ordentlich übereinandergestapelte Alben, daneben zwei offene Kartons und ein verschlossener. In den offenen Kistchen entdeckte ich mit einem Bindfaden zusammengehaltene Bündel von Briefen. Bellas Vater hob den Deckel von dem dritten. Mehrere mit Banderolen umwickelte Packen neuen Geldes waren darin. Der Vater nahm den Karton heraus.


  „Die Hälfte des Gewinns gehört natürlich dir! Das hier ist ein symbolischer Vorschuss! Auf den Rest muss ich noch ein paar Tage warten.“


  Die Mutter und auch Bella nickten gewichtig. Das Teilen des hohen Gewinnes stand offenbar für alle fest und war im großen Familienrat beschlossen worden.


  Ich freute mich sehr, dass es so schnell und vor allem noch rechtzeitig geklappt hatte. Zwar war die Wahrscheinlichkeit für die errechnete Zahlenreihe groß gewesen, doch es gab immer kleine Unwägbarkeiten, die vielleicht nur zu einem Sechser ohne Zusatzzahl geführt hätten. Auch die gesamte Theorie konnte auf fehlerhaften Annahmen beruhen. Doch ich hatte mich sehr angestrengt, damit Bella meine Nachbarin blieb – und hoffentlich noch viel mehr für mich wurde.


  Mein Plan schien aufgegangen zu sein. Bella sah mich mit liebevollen Augen an, ich war erneut ihr Retter. Das wild klopfende Herz drohte meine Brust zu sprengen und die Rippen zu zerstören. Vorsichtig schielte ich nach unten, ob man das sehen konnte. Da war nichts Ungewöhnliches. Beruhigt blickte ich wieder hoch.


  Allerdings plagten mich nun andere Zwistigkeiten. Entschieden trat ich von den Geldscheinen zurück.


  „Nein, das geht nicht“, lehnte ich ab. „Sie brauchen das Geld viel dringender. Ich bin nur ein Schüler und habe weder Schulden noch eine Familie zu unterhalten.“


  Meine Bescheidenheit machte die drei sprachlos. Eine eigenartige Stille breitete sich aus. War es unhöflich gewesen?


  „Aber dann stehen wir für immer in deiner Schuld!“, stammelte der Vater. „Und vielleicht kommen einmal Zeiten, da werden du oder deine Enkel sie einfordern und wir werden sie nicht begleichen können.“


  „Mir reicht es, wenn Sie mich alle als Freund der Familie betrachten“, beschwichtigte ich ihn. Das war so ein Satz aus irgendeinem der Bücher, die ich gelesen hatte, um mich über die Bewohner dieser Welt zu informieren. Durch mein besonderes Gedächtnis hatte ich Zugriff auf eine Vielzahl passender Redewendungen. Leider wirkten diese für die heutigen Menschen etwas gekünstelt. Ich musste da Maß halten.


  Obwohl, vielleicht sollte ich doch mehr fordern. Die hiesigen Schriftsteller hatten mehrere Märchen geschrieben, in denen ein Held als Belohnung für seine Ruhmestat um die Hand einer Königstochter anhielt. War meine Tat großartig genug, um Bella als meine Frau zu wünschen?


  Schleunigst verwarf ich diesen Gedanken. Bellas Gesicht wirkte schon jetzt steif, als dächte sie über die tiefere Bedeutung und die Konsequenzen meiner Worte nach. Und ihre Mutter schloss sich ihrem Blick an. Da sollte ich nicht noch kräftiger auftragen, wie man hierzulande sagte.


  Der Vater kehrte wieder zu seiner Beamtenhaftigkeit zurück, griff sich von irgendwoher Gläser, die er mir und seiner Frau in die Hand drückte. Es waren alte geschliffene Kristallstücke. Sie funkelten. Prickelnder Sekt ergoss sich in diese.


  „Freund!“ Der Hausherr versuchte der Formulierung eine besondere Bedeutung zu verleihen, indem er jedem Mitglied seiner Familie lächelnd zuprostete.


  „Freund!“, stimmte die Mutter zu und ließ ihr Glas an meines klingen.


  „Freund der Familie!“ Bella stieß ebenfalls an.


  .Auch ich trank auf die Freundschaft, durchdachte jedoch den von Bella hinzugefügten Anhang: Freund der Familie. Die Kurzform wäre mir lieber gewesen.


  Andererseits wirkte meine Angebetete genauso offen wie beim letzten Besuch. Wahrscheinlich hatte ich mir es nur eingebildet, dass sie mir aus dem Weg ging. Die Frauen dieses Landes wirkten ohnehin unausgeglichener als die Männer. Sie leugneten diesen gegenüber energisch, von hormonellen Schwankungen beeinflusst zu sein. Trotzdem waren sie zu bestimmten Zeiten ihres biologischen Zyklus recht launisch.


  Gemeinsam setzten wir uns an den gedeckten Tisch. Eine weiße Decke veredelte ihn und Kaffeegeschirr aus vergoldetem Porzellan versuchte uns zu entzücken. Mehrere Kuchen und Torten schimmerten in der Mitte des kleinen Kreises. Wir konnten diese niemals allein essen. Die Familie hatte gehörig übertrieben.


  Murka, der schwarze Kater, der sich zu Halloween in Rasputin verwandelt hatte, sprang währenddessen von einem Sessel auf das nebenstehende Sideboard. Dabei warf er den Bilderrahmen um, welcher dort stand. Er enthielt jenes Foto, das mir beim letzten Besuch auf den Boden gefallen war. Der Kater stierte mich fast schon menschlich an und maunzte, als wollte er mich auf etwas hinweisen. Verstand Rasputin uns auch in seiner Katzengestalt?


  Seufzend erhob sich Bellas Mutter. Sie stippte Murks zur Seite und richtete den Rahmen wieder auf. Interessiert fixierte ich das alte Foto, das Bellas Urgroßtante zeigte. Warum bewegte der Anblick mich so sehr?


  Eine merkwürdige Erinnerung wollte sich in mir hocharbeiten. Schweiß brach auf meiner Stirn aus. Mein Kopf schwitzte dermaßen, dass ein Tropfen meinen Nacken herunterrann. Ich tat, als wäre alles ganz normal, und rührte mich nicht. Einzig Bella analysierte mein paralysiertes Gesicht.


  „Soweit wir wissen, lebt diese Tante noch“, plauderte ihre Mutter. „Wir waren ganz verwundert, als jemand uns das vor wenigen Tagen schrieb. Dabei ist sie weit über hundert Jahre alt!“


  „Zweimal wurde sie bereits begraben und ist angeblich jedes Mal von den Toten zurückgekommen!“, mischte sich der Vater ein und lachte schallend. „Die russischen Geschichten eben! Eine alte Familiensaga erzählt, dass sie noch immer auf ihren Liebsten wartet und deswegen nicht sterben kann.“


  „Ach je, was für eine große Liebe muss das sein!“, schwärmte Bellas Mutter und faltete andächtig die Hände. „In ihrer Jugend sollen alle sie für ihre Schönheit bewundert haben. Selbst bei unserem letzten Besuch in Sibirien sah sie gut aus…“


  Ich lauschte noch interessierter. Stand diese Urtante in irgendeiner Beziehung zu mir und dem, was ich jetzt erlebte? Nach den Erlebnissen in der Halloweennacht war ich offen für Déjà-vus und Zufälle aller Art. Überdies wusste ich nach wie vor nicht, woher ich kam.


  „Es heißt, sie bewahre die Anmut für ihren Verlobten“, erzählte die Mutter verzückt weiter. „Leider soll er seit hundert Jahren verschwunden sein. Die Ärmste…“


  „Eine Hexe und ein Blutsauger“, spöttelte ihr Mann. Was für ein hübsches Paar!“ Er drückte seiner Frau einen Kuss auf die Wange.


  „Verhöhne kein Mitglied unserer Familie!“, wies sie ihn zurecht. „Wir wollen alle in Ehre halten!“


  Der Vater plauderte trotzdem weiter und schmückte die Geschichte mit zusätzlichen Vampiren aus.


  Das Gehörte versetzte mich in Unruhe. Mein Blut geriet in besondere Wallung und ich linste erneut zu dem Bild. Gern hätte ich es in die Hand genommen und genauer untersucht, was sich jedoch nicht ziemte. Dafür stupste Murka das Foto abermals an. Es drohte vom Board zu fallen.


  Bella sprang hinzu, um das Bild vor dem Kater zu retten.


  „Und jetzt runter mit dir!“ Sie setzte den Kater auf den Boden ab, der widerspenstig mit den Krallen nach ihr kratzte. Missgelaunt verzog er sich.


  Zu meinem Genuss hatte sich Bellas Rock beim Bücken ein wenig verschoben. Ich konnte nicht anders und musste auf das Höschen sehen, das leicht hervorlugte. Wer würde einem solchen Anblick widerstehen?


  Leider bemerkte Bellas Mutter diesen Blick. Runzelte sie die Stirn? Ich tat, als wäre es bloß Zufall, wohin ich schaute.


  „Da hat unser Tantchen aber keine guten Chancen!“, griff der Vater das unterbrochene Gespräch wieder auf. „Irgendwann muss auch sie aufgeben! Nicht jede Liebe endet mit einem Happy End.“ Er blickte versöhnlich zu seiner Frau hinüber und sie schenkte ihm ein Lächeln. Die beiden liebten sich trotz aller Schwierigkeiten. So also sah eine Liebe mit einem glücklichen Ende aus. Würden ich und Bella uns eines Tages genauso anlächeln?


  Wieder wollte der Vater ein Märchen über die Tante erzählen. Die Mutter lenkte jedoch vom Thema ab, indem sie endlich den Kuchen servierte.


  Mir wurde plötzlich so schwindelig, dass ich die Finger um die Lehnen krampfte. Das Bild der alten Frau weckte ein Gefühl in meinem Unterbewusstsein.


  „Alex, du siehst blass aus“, sagte Bellas Mutter mitfühlend. „Gruseln dich diese alten Märchen? Schon beim letzten Mal hast du so merkwürdig gewirkt, als du Tante Galina sahst! Man könnte denken, ihr kennt euch“, versuchte sie allem eine scherzhafte Wendung zu geben.


  Bella blickte mir wieder forschend in die Augen. Glaubte sie ebenfalls, dass zwischen mir und dieser Tante ein Band verlief?


  „Stell die alte Hexe woandershin!“, forderte ihr Mann sie auf. „Bei dem Anblick bekommt man ja eine Gänsehaut.“


  „Bitte sag nicht so was über die liebe Großtante!“, schimpfte die Mutter. „Sonst löst das einen Fluch aus!“ Sie bekreuzigte sich und spuckte dreimal symbolisch zur Seite, um Schaden abzuwenden. Selbst Bella machte ein Kreuz nach der russischen Sitte.


  „Ja, das ist möglich“, meinte der Hausherr. „Von irgendwoher muss meine Frau ihre besondere Gabe schließlich haben. Sie kann ausgesprochen gut wahrsagen. Da liegt es nahe, wenn die senile Tante zaubern konnte.“


  Murka war inzwischen auf den Sessel gesprungen und wandte uns demonstrativ den Rücken zu. Erst jetzt fielen mir einzelne graue Haare in seinem Fell auf. Rasputin hatte auch solche gehabt.


  „Sprich lieber von den Lottozahlen!“, schnauzte die Gattin ihren Ehemann an. „Dabei kannst du weniger falsch machen!“


  Bellas Vater ließ sich auf diesen Themenwechsel ein. Mit den glänzenden Augen eines Glückspilzes schilderte er uns jedes Detail der Ziehung. Es war erstaunlich, wie facettenreich er die Drehung des Rades beschreiben konnte. Da die Erzählung ungewöhnlich lang war und mich auf meinem Weg zum Glück nicht weiterbrachte, schweiften meine Gedanken zu Bella, die links neben mir saß. Auch sie langweilte der Bericht über die Kugeln voller Bälle, dennoch zeigte sie sich höflich. Nur selten schaute sie in meine Richtung und das Lächeln musste ich in ihren Gesichtszuckungen lange suchen. Ich fand es so selten wie Goldmünzen in einem sibirischen Wald. Hatte der Gewinn mir wirklich ihr Vertrauen zurückgegeben?


  Bellas Mutter bediente uns nun mit dem Kaffee und einer zweiten Portion der köstlichen Kuchen. Während die Sahnestückchen auf unseren Zungen zerflossen, lauschten wir kauend dem Monolog des Vaters.


  In der Luft lag jedoch nicht einzig der Geruch der Speisen, sondern ebenso der meiner Schulkameradin. Weil sie direkt neben mir saß, konnte ich jede Nuance dieses wundervollen Odems genießen. Es war eine Mischung aus Parfüm und dem ihrer porzellanenen Haut. Für einige Herzschläge verlor ich mich in diesem schönen Duftlabyrinth. Die Worte des Vaters nahm ich lediglich wie das Geplätscher eines Flusses wahr, an dessen Ufern man entspannte.


  Du musst etwas wagen, schoss es mir durch den Kopf. Nur der Kühne erringt Erfolg.


  Meine hübsche Nachbarin hatte ihre rechte Hand müde auf ihr Bein abgelegt. Diesen Augenblick nutzend, griff ich unter dem Tisch und langte ganz zärtlich nach den Fingern – so als berührte ich sie rein zufällig.


  Für einen Moment erstarrte Bella. Sie wagte es nicht, den Kopf zu mir zu wenden. Wie hypnotisiert blickte sie auf den Mund ihres Vaters. Lediglich die Wangen färbten sich ein wenig.


  Andererseits zog sie ihre Finger auch nicht weg. Mein Herz füllte sich mit Hoffnung. Überließ sie mir tatsächlich ihre Hand? Ich glaubte sogar ein leichtes Streicheln zu spüren. Sie drückte ihre Finger stärker gegen meine, auf irgendetwas wartend.


  Die besondere Nähe, diese Zärtlichkeit und ihr wundervoller Geruch machten mich innerlich manisch. Ich wollte noch mehr von ihr haben, ihr noch näher sein. Selbst der Speichel lief mir im Mund zusammen, sodass ich ihn wiederholt schlucken musste. Bekam ich etwa Lust, ihr Blut zu trinken?


  Erschrocken wehrte ich diesen wahnsinnigen Gedanken ab. Ich wollte ihre Hand loslassen – aber da ergriff sie die meine noch fester. Erst jetzt spürte ich, dass etwas in ihrer Hand lag, das sie mir geben wollte. Die Kühle und die Konsistenz verrieten meiner Haut, dass es sich um einen kleinen zusammengefalteten Zettel handelte. Hatte sie eine Nachricht an mich geschrieben? Eine Botschaft? Einen Liebesbrief? Natürlich wollte ich ihn gleich lesen. Bedauerlicherweise war das im Augenblick nicht möglich.


  „… und dann rollte die letzte Kugel“, hörte ich den Vater mit ungebrochener Begeisterung weitererzählen. „Vor Aufregung konnten wir die Zahl nicht erkennen, weil sie aus zwei Ziffern bestand…“


  „Schatz, du beginnst unseren Gast zu langweilen“, versuchte die Mutter zu unterbrechen.


  „Freund!“, korrigierte ihr Gatte.


  „Dann eben unseren Freund zu langweilen“, murrte seine Frau und servierte mir ein drittes Stück Kuchen.


  „Vielen Dank, doch mehr bekommt mir nicht gut!“, wehrte ich ab. „Außerdem habe ich gleich einen wichtigen Termin.“


  „Wo?“


  „In … in der Schule!“


  Alle blickten mich seltsam an. Offenbar hatte ich eine Ausrede benutzt, welche die Menschen hier nicht üblich fanden.


  „Dann packe ich noch ein wenig Kuchen für deine Familie ein“, meinte Bellas Mutter konsterniert.


  Ungeduldig wartete ich, während sie mit übertriebener Liebenswürdigkeit ein fettes Päckchen für Fiona schnürte und mit allerlei Schleifchen versah. Natürlich wollte ich so schnell wie möglich fort, um den Zettel zu lesen. Neugier fesselte meinen Geist, aber so was hatten die Menschen in keiner Epoche und zu keiner Zeit zugegeben.


  Endlich war das Paket fertig und ich stand vom Platz auf. Bella begleitete mich zur Tür und eine Freudenblase stieg in mir hoch – die jedoch schnell platzte.


  Leider ließen es sich die Eltern nicht nehmen, sich uns anzuschließen. So wurde mir ein alleiniger Augenblick mit meiner Liebsten, die mir ihre Hand überlassen hatte, verwehrt. Ich umarmte alle drei zum Abschied. Zuerst den Vater, dann die Mutter, danach meine Holde. Der wunderbare Moment währte viel zu kurz. Andererseits begehrte ich sie so sehr, dass es besser war zu gehen, bevor ich etwas Verrücktes tat.


  Kaum war die Tür geschlossen, öffnete ich den Zettel.


  


  Komm um 23 Uhr zur alten Jugendherberge!


  


  Ein neuer Blutschwall verdichtete sich in mir zu einer Freudenblüte. Bella wollte sich tatsächlich mit mir treffen. Ich war am Ziel meiner Wünsche!


  Doch im nächsten Atemzug schrumpfte die Blume ein Stück. Es war ein eigenwilliger Ort für so ein bedeutendes Vorhaben. Eigentlich wäre ein geschmückter Schlosssaal mit leuchtenden silbernen Kandelabern die richtige Kulisse gewesen. Bella hatte einen merkwürdigen Geschmack. Mochte sie unheimliche Gemäuer, in denen man spukende Geister vermutete?


  Wiederum stand die alte Jugendherberge seit rund einem Jahr leer. So gesehen war es ein guter Ort für ein einsames Date. Gewiss wollte mein liebreizender Mond dafür sorgen, dass wir ungestört blieben.


  Ich zerstreute alle Bedenken und beschloss, mich darauf vorzubereiten. Das konnte nur Gutes bedeuten. Außerdem floss bereits jetzt eine seltsame Kraft in mich hinein. Ich fühlte mich auf eine besondere Weise unbesiegbar und zweifelte nicht an meinem Erfolg. Diese Nacht wollte ich Bella küssen!


  Und da heute Vollmond war, erschien es mir umso wichtiger, in ihrer Nähe zu sein. Keiner wusste, ob sich die Russenzwillinge und wir anderen erneut verwandeln würden. Ich musste Bella beschützen und wie konnte ich das besser, als wenn ich sie die ganze Nacht in den Armen hielt!


  


  


  Die Falle


  


  


  Die Gedanken schossen in mir hin und her. Mama und Fiona stürzten sich begeistert auf die mitgebrachten Leckereien. Eilends zog ich mich auf mein Zimmer zurück, damit meine Schwester nichts über mein Liebesleben fragen konnte.


  In der Abgeschiedenheit wuchs jedoch der Zweifel in mir. Bedeutete die Verabredung etwas Gutes oder nicht? Beim Kaffeetisch hatte Bella mir das Lächeln lediglich in kleinen Münzen geschenkt und meinen Händedruck hatte sie vielleicht einzig erwidert, um mir den Zettel zuzustecken. Hätte sie meine Finger sonst nie berührt?


  Voller Unruhe ging ich im Zimmer umher oder setzte mich mal hierhin und mal dorthin. Vor Aufregung konnte ich die Stunde des mysteriösen Treffens kaum erwarten. Würde dort das Glück oder der Schmerz mich ereilen?


  Die Minuten zogen sich in die Länge, als wären es Stunden. Immer wieder sah ich aus dem Fenster, ob Bella an ihrem schmachtete. Aber dort blieb es dunkel. Einzig der Kater Murks saß auf dem Sims und schaute sehnsüchtig zum Mond.


  Dieser war jedoch nicht zu sehen, denn draußen regnete es ohne Unterlass. Der Himmel hatte seine Pforten weit geöffnet und durch die niedrigen Temperaturen ging der Regen in Schnee über.


  Mit zwiespältigen Gefühlen dachte ich an unser Treffen. Womöglich war Bellas Ortswahl nicht unromantisch gewesen, sondern ein Zeichen ihrer außergewöhnlichen Weisheit. Hätten wir uns auf einer Waldlichtung verabredet, würden wir pitschnass werden.


  


  Am frühen Abend kam der Freund meiner Mutter, der weniger den Vater als den Ehemann ersetzen sollte. Weil Fiona morgen Schule hatte, scheuchte man sie früh ins Bett. Allerdings konnten auch Mama und der Onkel Schlachter die Federn kaum erwarten. Bald frönten sie im Schlafzimmer wieder ihrer Lieblingsbeschäftigung.


  Da der Schlachter wahrlich keine Schönheit war, fragte ich mich zuweilen, was sie an ihm fand. Irgendwelche Qualitäten musste der Kerl ja besitzen.


  Ich setzte meine Kopfhörer auf, um mich mit Musik von dem lautstarken Liebesspiel meiner Mutter abzulenken. Kein Kind hört so etwas gern.


  Auf der anderen Seite tat ich auch, was Eltern nicht gerne sahen. Insgeheim träumte ich Bella an die Stelle von Mama und mich an die des Schlachters. Dieser Gedanke bohrte sich in mich wie ein Holzwurm, der sich kontinuierlich tiefer in die Borke vorarbeitete. Meine Fantasie fabrizierte Unglaubliches. Im Sinnesrausch stieß ich meine Zähne in ihren imaginären Hals und trank ihr süßes Blut.


  Blut?


  Ich schlug die Faust vor die Stirn, stöhnte erwachend auf und riss mir die Kopfhörer herunter. War ich eingeschlafen und in Träume versunken? Oder schlummerte in meinem Körper tatsächlich ein Vampir, wie man es mir in der Halloweennacht vorgegaukelt hatte? Angst schnürte meine Kehle zu. Es war die Furcht vor meinem eigenen Ich.


  Wer bin ich wirklich?


  Noch immer wusste ich nicht, wer ich war und woher ich kam. Der Tag, an dem ich neben dem Fluss in Bellas Armen erwacht war, erschien mir wie der Tag meiner Geburt. Ich wusste zwar, dass ich nicht der alte Alex war, doch alles war so verworren. Bella zog mich an wie Zuckerwasser die Fliegen.


  Wenigstens war ich nicht das einzige Kuriosum in dieser Welt. In der letzten Vollmondnacht hatten die Zwillinge sich in Werwölfe verwandelt, Murka war zu Rasputin geworden, Bella zu einer Hexe und aus Cassy und mir hatte der Mond Vampire gemacht. Von Rasputin hatten wir dann erfahren, dass dieses Tohuwabohu mit einem alten russischen Fluch zusammenhängen sollte. Da ich aber gleichzeitig alle hypnotisiert hatte, wusste ich nicht, was Realität und was Wahn war.


  Bin ich wirklich ein Vampir?


  Weil ich bisher ohne Menschenblut auskam, konnte ich kein richtiger Blutsauger sein. Wiederum schmeckte Blutwurst mir unbeschreiblich gut und ich hatte diese Vorstellungen, in denen ich roten Saft von Menschen trank.


  Meine Gedanken schossen erneut zu dem Bild von Urgroßtante Galina. Wieso berührte es mich so und weckte seltsame Gefühle? Zudem konnte ich mir die Tante gut als junges Mädchen vorstellen, so als wäre dieses Bild tief in mir gespeichert. Klar stand es vor meinen inneren Augen und unwillkürlich überzog ein schalkhaftes Lächeln mein Gesicht.


  Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass sie ein verlogenes Geschöpf war. Allerdings besaß ihre Verlogenheit etwas Humorvolles und es gefiel mir, dieses innere Bild zu sehen. Warum? Was hatte ich in der Vergangenheit mit ihr getrieben?


  


  Endlich war es so weit. Auf leisen Sohlen verließ ich das Haus. Niemand hielt mich auf. Es hatte auch einen Vorteil, dass meine Mutter mit sich selbst und ihrem Liebesleben beschäftigt war. Auf diese Weise blieb mir viel Freiheit.


  Durch das Unwetter waren die Straßen menschenleer. Einzig eine schwarze Katze schien das nicht aufzuhalten. Eilig überquerte sie meinen Weg. War das Bellas Kater Murka? Wohin lief er? Mir schwante Übles.


  Zwischenzeitlich hatte sich der Schnee gegenüber dem Regen durchgesetzt und bedeckte den Boden. Der Asphalt begann zu frieren und wurde immer rutschiger. Bald glaubte ich auf einem See aus Eis zu wandern. Zwei, drei Mal glitt ich sogar aus.


  Zur Krönung gesellte sich noch Sturmwind hinzu. Der Schneefall wurde so dicht, dass er die Sicht behinderte, und die Puderdecke knarzte unter meinen Sohlen.


  Gleichzeitig war es in meinem Inneren warm. Die Liebe sorgte in meinem Körper für Frühlingstemperaturen – manifestiert in Bellas Brief. Ich bewahrte ihn in der Brusttasche meines Hemdes auf. So blieb er meinem Herzen ganz nah.


  Voller Erwartungen stapfte ich die nächste Straße entlang. Weil ich das Rendezvous kaum erwarten konnte und in Gedanken schon jedes Detail, jede Szene und jedes Wort genau ausmalte, verblasste das Schneegestöber immer mehr. Lediglich ab und an wischte ich einige Flocken von der Nasenspitze – und von den Wangen, die vor Aufregung glühten.


  Der Weg wurde stetig dunkler, je weiter ich ging. Die Laternen nahmen ab und durch den weißen Schleier konnten sie ihr Licht nur gedämpft senden.


  Trotzdem erkannten meine Augen alles ausgezeichnet. Nach den Ereignissen des letzten Vollmondes sah ich bei Dunkelheit fast besser als am Tag. Oftmals schmerzten meine Augen vom Tageslicht, obwohl der Winter vor der Tür stand. Meine Mutter wunderte sich, dass ich häufig eine Sonnenbrille trug, und hatte mir geraten, endlich einen Augenarzt aufzusuchen.


  Der Schneesturm legte noch eine Spur zu, aber das Fieber meiner Gefühle ließ mich alle natürlichen Widrigkeiten übersehen. Hieß es nicht: Dem Verliebten schlägt keine Stunde?


  Bella, oh schöne Bella, gleich bin ich bei dir!


  Mein Inneres jubelte, die Unwägbarkeiten dieses Rendezvous ausblendend. Voller Eifer und Inbrunst hatte ich mir vorgenommen, dass ich ihr heute nochmals meine Liebe gestehen würde. Der Damm meiner Ängste war gebrochen. Ich wollte alles auf eine Karte setzen. Wann sollte die Situation besser sein?


  Ich liebte sie und jeder Liebende will wissen, ob die Angebetete seine Gefühle teilt. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt! Das gilt besonders für die Liebe.


  Bloß was sollte ich tun, wenn sie nicht genauso empfand? Der Gedanke traf wie eine Eisspitze in mein glühendes Herz. Nein, das durfte nicht sein! Ich weigerte mich, dies in Erwägung zu ziehen, doch ein Quäntchen Angst blieb.


  Schließlich tauchte die verwitterte Jugendherberge düster hinter Schwaden des Schnees auf. Unser Treffpunkt befand sich am äußersten Rand der Stadt, fast im Nationalpark – ein für mich seltsamer Begriff.


  Obwohl das Jugendhaus vor einem Jahr geschlossen worden war, verschafften sich heimliche Besucher durch eine Kellertür Zutritt ins Gebäude. Auch Cassy und die Russenbrüder kamen manchmal hierher, wie ich nur zu gut wusste. Wladimir und Cassy nutzten die Abgeschiedenheit, um ungestört aneinander zu fummeln, zu rauchen und andere Sachen zu machen. Es waren all diese Dinge, die Jugendliche ungern zu Hause taten, weil die Eltern sie ertappen könnten. In den meisten Gästezimmern der alten Herberge gab es immer noch Betten, Matratzen und anderes Inventar.


  Ich wagte mich ein Stück näher. Hinter einem der mit schneebedeckten Fenster schimmerte Licht. Dort brannte eine Kerze oder Taschenlampe. Meine Liebste wartete bereits auf mich.


  Mein Puls beschleunigte sich und ein Fieber schien mich zu ergreifen. Wie gern hätte ich jetzt ein Glas Blut gehabt, um meinen trockenen Mund zu laben?


  Moment, Blut? Was dachte ich hier?


  Ich eilte zu der Kellertür. Das Schloss war zerbrochen und hing bloß zur Tarnung da. Eine schmale Treppe führte hinab. Die Stufen waren mehrere Zentimeter hoch mit matschigem Schnee bedeckt. Darin erkannte ich Fußabdrücke, die sich bereits mit neuen Flocken gefüllt hatten. Bella musste schon vor einiger zeit gekommen sein.


  Ich stieg die Stufen hinunter und rüttelte an der verrosteten Eisentür. Quietschend verrichtete sie ihren Dienst. Ein feucht riechender Vorflur des Kellers erwartete mich. Ich trat ein. Es war vollkommen dunkel. Lediglich durch meine scharfen Sinne konnte ich mich zügig fortbewegen.


  Hinter dem Vorraum befand sich ein längerer gebogener Gang, über den man zu den Vorratsräumen kam. Ich huschte an ihnen vorbei, bis ich an eine Treppe gelangte, die ins Erdgeschoss führte und dann weiter in den ersten Stock. Dort hatte ich das Licht meiner Bella wahrgenommen.


  Inzwischen hörte ich Musik. Hatte meine Liebste ein Radio mitgebracht? Welche Variante der Romantik erwartete mich?


  Voller Vorfreude und mit sehnsuchtsvollen Ahnungen im Herzen beschleunigte ich den Schritt. Ich konnte den Augenblick kaum erwarten. In meinen Gedanken sah ich uns in die Arme fallen und mich ihren Mund mit Küssen bedecken. Ein Rausch würde mich ergreifen und endlich dürfte ich den Verstand für eine Weile hinter mir lassen. Im besten Fall würden wir für immer und ewig–


  Der Boden glitt unter meinen Beinen weg, als wäre ich auf Murmeln getreten. Ungelenk strampelten sie in der Luft, ehe ich stützte und der Kopf auf die Betonfläche aufschlug.


  Was war das?


  Ich wollte mich aufrichten, aber in dem Moment wurde eine Decke über mich geworfen. In Windeseile fesselte jemand mich mit Seilen und danach mit einer eisernen Kette. Ich war so verblüfft, dass ich keinerlei Widerstand leistete. Dieser Menschenkörper reagiere tödlich langsam. Ich fühlte mich dem merkwürdigen Geschehen hilflos ausgeliefert.


  Was geschah hier?


  Angst stieg in mir auf. Ich manipulierte meine Gefühle, um den Verstand klar zu halten und die Schmerzen weniger zu fühlen. Man trug mich in einen feucht riechenden Raum und band mich mit der Kette an einen eisernen Pfeiler. Jemand kicherte. War das Wladimirs Stimme?


  Natürlich, die russischen Banditen steckten dahinter. Sie wollten sich an mir rächen, wer sonst würde so was tun? Doch was machte dann Bella?


  „Du sagst uns jetzt, wer du bist!“, erklang eine verstellte Stimme. Sie hörte sich elektronisch an, als hätte man sie mit einem Megafon verzerrt. Die Zwillinge glaubten sich unerkannt, aber meine besonderen Sinne konnten sie nicht täuschen.


  „Ich weiß, dass ihr es seid, Wladimir und Iwan!“


  „Nein, das stimmt nicht!“, tönte es aus dem Gerät.


  „Wieso höre ich dann euren Akzent?“


  Einen Moment herrschte Sprachlosigkeit.


  „Ich denke, wir haben Frieden oder Koexistenz!“, erinnerte ich sie. „Und Bella wird gleich hier sein! Ihr möchtet gewiss keinen Ärger!“


  „Scheiß drauf!“, dröhnte die Stimme von Wladimir nun ohne jede Verzerrung. „Wir müssen uns beeilen, damit sie uns nicht findet!“


  Mit aller Kraft schlug er mir in den Magen. Ich stöhnte vor Schmerz. Anstelle von Küssen und Liebkosungen wurde ich also gefoltert.


  „Was wollt ihr?“, keuchte ich und riss an den Fesseln. Sie waren nicht zu lösen. Wenn Bella ihnen nicht Einhalt gebot, war ich ihnen auf Gnade und Verderb ausgeliefert. Panik begann sich in mir auszubreiten und lähmte mich. Die beiden agierten rachsüchtig und unberechenbar. Würde ich sterben, bevor ich Bella den ersten richtigen Kuss gegeben hatte?


  „Sag uns endlich, wer du wirklich bist!“ Wladimir machte sich nicht mehr die Mühe, seine Stimme zu verstellen. Auch das Megafon benutzte er nicht weiter.


  „In Ordnung. Aber nehmt mir die verfluchte Decke ab, ich ersticke!“, log ich, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen.


  „Nein!“ Das war Iwan. Seine Ablehnung klang bedrohlich.


  Einige Sekunden vergingen und ich spürte erneut einen heftigen Schlag. Qual und Wut mischten sich. Vergeblich zerrte ich an der Kette. Sie klapperte bloß ein wenig.


  „Wer bist du?“, fragte Iwan.


  „Alex!“


  „Erzähl uns keinen Schwachsinn! Wie heißt du wirklich? Wir legen dich Scheißkerl sonst um!“


  „Alex!“, stieß ich energisch hervor. „Wer sollte ich sonst sein?“


  Ein wahnsinniger Tritt erfasste meinen Kopf. Ich spürte Eisengeschmack im Mund, da ich blutete. Meine Lippe war aufgeplatzt und ein Zahn hatte sich gelockert.


  „Wer bist du und was willst du hier?“


  Wieder schlug man mich. Der Schmerz war schlimm, deswegen schaltete ich ihn aus. Diese eigentümliche Fähigkeit hatte mir schon öfter geholfen und machte mich innerlich zu Holz. Zugleich vernahm ich etwas anderes in mir, das auf Rache sann.


  „So, jetzt versuchen wir es mal mit Strom. Der gefällt dir sicher auch!“, spottete Wladimir und sein Bruder lachte. „Halt ihm das an die Halsschlagader, wie im Film – und dann an die Eier!“


  Mehrere Elektroschläge ließen meinen Körper erbeben. Die Pein drang selbst durch den von mir errichteten Schutzwall.


  „Bitte lasst von mir ab! Das tut so weh!“, jammerte ich, als spürte ich die Qualen in voller Stärke. Und sobald ein Faustschlag erneut mein Gesicht traf, hustete ich, als bekäme ich keine Luft mehr. Ich täuschte ersticken vor.


  „Du hast ihn zu hart getreten!“, schimpfte Wladimir. „Was soll das? Ich wollte ihm den Schocker gerade an die Eier halten!“


  „Mir war danach!“, rechtfertigte sich sein Bruder.


  Ich keuchte, als stürbe ich jeden Augenblick.


  „Mach die Decke weg!“, befahl der Anführer. „Der kratzt uns noch ab!“


  Diese Worte beruhigten mich ein wenig. Sie wollten mich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht töten, sonst hätten sie sich weniger um mein Leben gesorgt.


  Irgendjemand riss mir das Tuch weg und wollte meinen Kopf hochreißen, den ich auf meine Brust gesenkt hatte. Herzhaft biss ich zu. Leider konnte Iwan die Hand in letzter Sekunde wegreißen.


  Ein harter Schlag seines Bruders traf meinen Körper.


  „Hört auf!“, bat ich. „Was wird Bella dazu sagen?“ Das Blut aus der geplatzten Lippe lief mein Kinn herunter und tropfte herab.


  „Das ist uns egal! Du sagst die Wahrheit oder stirbst heute!“, erklärte Wladimir.


  Ich glaubte zwar, dass es nicht ernst gemeint war, allerdings würden sie mich mit Sicherheit weiter foltern. Zudem konnte die Situation schnell eskalieren, da die beiden jähzornig waren. Ich musste Zeit gewinnen, damit mich Bella rettete. Wo blieb sie nur?


  „Sag uns, wer du bist!“


  „Jewgeni!“, nannte ich einen russischen Namen.


  Die beiden schauten mich verblüfft an.


  „Erkennt ihr mich nicht?“, spann ich die Lüge weiter. „Ich bin mit euch verwandt und soll euch eine Nachricht von eurem verstorbenen Uronkel überbringen: Ihr sollt mich nicht schlagen!“


  Die beiden schielten auf meinen Mund. Ich hatte wohl zu dick aufgetragen. Zornentbrannt warfen sie mir die Decke erneut über den Kopf.


  Ein Hagel von Schlägen prasselte auf mich nieder und sie hielten den Schocker an die Stelle, wo der Schmerz unerträglich ist.


  „Hört sofort auf! Was tut ihr da?“, vernahm ich wie im Traum eine mitleidige Stimme. War das Bella? Nahte meine Rettung?


  Zum wiederholten Mal spürte ich den Elektroschocker. Diesmal am Herzen. Vor lauter Qualen verlor ich für einen Augenblick das Bewusstsein.


  


  


  Vollmond


  


  Als ich aus der Ohnmacht erwachte, lag ich von den Fesseln befreit auf einer Decke und meine kostbare Bella saß weinend neben mir. Nur langsam erinnerte ich mich an das grausame Geschehen. Die Mistkerle hatten von mir abgelassen. Bellas Auftritt war die Rettung gewesen.


  „Was haben die mit dir gemacht?“, flüsterte sie entsetzt.


  Ich ließ wieder mehr Gefühle zu, womit auch die Schmerzimpulse zurückkehrten. Mein Gesicht war geschwollen und im Kopf peitschte mich ein Orkan.


  „Wir müssen schnell weg!“ Sie versuchte mich zu stützen. „Bestimmt kommen sie wieder. Bei denen weiß man nie!“


  Mit puddingweichen Beinen erhob ich mich. Dankbar genoss ich die Hilfe durch meinen Schutzengel. Bella erschien mir noch anziehender als früher. Ihr warmer blumiger Geruch labte meine Nase.


  „Schnell!“, drängte sie.


  Ich humpelte an ihrem Arm Richtung Ausgang. Durch mein außergewöhnliches Gehör vermochte ich die Russenbrüder im Nebenraum miteinander streiten hören.


  „Wir sollten ihn totschlagen, dann wären wir ihn ein für alle Mal los!“


  „Brüderchen, denk an unseren Plan!“


  „Vielleicht ist er gar nicht der, den wir suchen!“


  „Doch! Alles verhält sich genau so, wie Urgroßonkel es aufgeschrieben hat. Wenn der Vollmond uns die Kräfte zurückgibt, schlagen wir zu!“


  Mehr hörte ich nicht, da wir draußen angekommen waren. Kühle Winterluft linderte meine Wunden. Es schneite immer noch. Bella stützte mich beim Gehen.


  „Alex was wollten sie?“, wisperte sie mit liebevoller Stimme.


  „Wissen, wer ich bin!“, erwiderte ich. Irgendeinem musste ich ja vertrauen und Bella hatte mich gerettet. Ich schuldete ihr eine Prise Wahrheit.


  „Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“


  „Ich liebe dich!“, entfuhr es mir „Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt, als ich dich am Fluss sah.“


  All das sprudelte wie Wasser aus mir heraus. Der Deich war endgültig gerissen. Ich konnte meine Gefühle nicht länger zurückhalten.


  „Du hast mich zuerst am Fluss gesehen?“, hakte Bella nach. „Wer bist du wirklich?“


  Ich zog die Unterlippe ein. In meinem Liebeseifer hatte ich mich verplappert. Sollte ich alle Herzkarten offenlegen?


  Wir hielten einen Atemzug inne. Selbst der Schneefall ließ nach. An einer Stelle schien sogar den Mond durch die Bewölkung.


  Gleichzeitig breitete sich diese besondere Kraft in mir aus. Es war, als heilten die Strahlen meine Leiden und machten mich zu einer anderen Person. Die brennenden Glieder verloren an Bedeutung.


  „Der Vollmond!“, hauchte Bella, die die Veränderung an mir ebenfalls wahrnahm. „Wer bist du wirklich?“ Einfühlsam nahm sie meine Hand in ihre.


  Konnte ich ihr vollends vertrauen? Doch was wusste ich schon? Mein Wissen war ein löchriger Flickenteppich.


  Auf einmal gewahrte ich, wie die rostige Tür knarrte. Drei Stimmen drangen heraus. Verfolgte man uns?


  „Hat unser Plan funktioniert?“, zischte Cassy.


  „Meine Hand schmerzt!“, jammerte Iwan.


  „Scheiße, Bruder, du verwandelst dich!“


  Ein schauerliches Heulen durchschnitt die Nacht. Im selben Moment bemerkte ich, wie in mir Durst auf Bellas Blut entstand und sich alle meine Sinne schärften. Ich hörte, fühlte und sah intensiver. Die Retterin an meiner Seite schien Liebste und Beute in einer Person zu sein. War ich bei Vollmond ein Vampir? Zugleich wuchs meine Sorge, dass die Werwölfe uns gefährlich wurden. Ein Urinstinkt meldete sich.


  „Wir müssen fliehen!“, warnte ich Bella. Ich zog an ihrer Hand, aber meine Liebste starrte wie hypnotisiert auf den Vollmond.


  „Der Fluch wirkt tatsächlich“, flüsterte sie schockiert. „Bis heute habe ich das nicht ernsthaft geglaubt.“


  Ihr Körper verfiel in eine katatonische Haltung. Aus Hokuspokus und Hexenspielereien schälte sich die harte Realität heraus, Selbst in dieser Starre verlockte mich etwas an ihr, doch rasch gewann sie ihre Kontrolle zurück.


  „Alex, bitte, bitte sag mir endlich, wer du bist!“, flehte sie und drückte eindringlich meine Hand. „Du kannst mir wirklich vertrauen!“


  Ihre Worte weckten in mir schönste Gefühle. Obwohl mein Verstand mahnte, dass Flucht der Liebe vorzuziehen war, ließ meine Verwandlung mich alle Bedenken über Bord werfen. Der Halbvampir in mir machte meinen Körper abenteuerlustig und verlieh meinem Mund reichlich Mut. Ich nahm mir die Freiheit und riss Bella kess an meine Brust. Ihre Augen weiteten sich und meine Lippen berührten beinahe die ihren.


  Da nahmen meine Augen eine schnelle Bewegung wahr. Aufgeschreckt drehte ich den Kopf.


  „Lauf, so schnell du kannst!“, zischte ich und schubste Bella in Richtung eines Busches. „Versteck dich, ich muss die Wölfe aufhalten!“


  Doch zu spät. Iwan trat schon aus dem Schutz der Bäume. Seine Metamorphose war noch unvollständig, sodass er uns halb als Wolf, halb als Mensch entgegenstürmte. Meine Partnerin schmiegte sich verstört an meinen Arm.


  „Gib mir Bella!“, brüllte der Unhold.


  „Niemals!“, erwiderte ich tapfer und griff mir einen Stein. Mein Wurf traf den Gegner an der Brust und ließ ihn aufheulen. Sogleich drehte ich mich wieder zu Bella. „Flieh! Ich komme nach!“


  Endlich begriff sie die Gefahr mit allen Sinnen. Die Starre fiel von ihr ab wie eine Eiskruste und sie spurtete ins Dickicht davon.


  Wütend ging der Zwilling auf mich los und ich erwiderte den Angriff. Noch war meine Kraft der seinen überlegen, da seine restliche Menschlichkeit ihn schwächte. Er landete im Schnee und ich erteilte ihm mit einem Stock eine Lehre.


  „Das ist für die Prügel eben!“, schrie ich ihn an. „Mach dich davon und lass dich nie wieder sehen!“


  Mit eingezogenem Schwanz lief er ein paar Schritte. Schließlich wandte er sich mir erneut zu.


  „Ich mach dich fertig, Vampir!“, drohte er, seine Faust aus sicherer Entfernung in der Luft schüttelnd. Gelegentlich überlief seinen Körper ein Zucken. Die Umformung setzte sich fort. Sein Mund verzerrte sich zu einer Schnauze und bald wucherten so viele Haare aus seinem Rücken, dass kein Rasierer nachkäme.


  Ich verfolgte ihn, doch der Wolf floh in Richtung Herberge. Da ich lieber Bella beschützen wollte, blieb ich bei ihr. Aber wo war sein Bruder? Plante er einen Hinterhalt?


  Großspurig lief Iwan einige Schritte in meine Richtung und malte dann irgendetwas mit dem Fuß in den Schnee.


  „Komm doch, Feigling!“, neckte er mich, als wäre es ein Spiel.


  Ich tat einen Schritt auf ihn zu und er wieselte davon, so flink er es vermochte. Ein Lachen entfuhr mir. Wer war hier der Feigling?


  Nach einem versichernden Blick auf das Waldstück, wo Bella verschwunden war, betrachtete ich Iwans Zeichnung genauer. Er hatte ein Herz in den Schnee gekritzelt und I+B hineingeschrieben.


  Elender Provokateur!


  Sein Agieren hielt mich auf, jedoch beunruhigte mich etwas anderes weitaus mehr. Wo lungerten sein Bruder und Cassy? Ich ließ den Blick über die Umgebung wandern. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ein Dornenstrauch aus Sorgen wuchs um mein Herz. Sie galten meiner lieben Bella.


  „Wenn ihr kämpfen wollt, dann mit mir!“, rief ich meinem Gegenüber zu. „Lasst gefälligst Bella in Ruhe!“


  Der Werwolf lachte. „Die gehört längst mir! Sie ist meine Braut!“


  Wut kochte in mir hoch. Der Vampir in meinem Inneren kannte keine Gnade mehr. Mit zornigem Herzen verließ ich Bella und hetzte dem Verspotter nach, um meine Faust in seine Wolfsschnauze zu hauen.


  Leider war er sehr schnell und sprang auf allen vieren davon. Es gelang mir nicht, ihn zu erreichen. Irgendwo im Wald verlor ich den Kerl dann.


  Rasend vor Zorn hielt ich inne. Schneegestöber setzte wieder ein, aber meinen Ohren konnte der Rüpel nicht entkommen. In einiger Entfernung hörte ich Schritte im Schnee knarzen.


  Ha! Gleich würde dieser Wodkaschlürfer was erleben!


  Mit der Vorsicht des Listigen schlich ich in seine Richtung und schon nach ein paar Dutzend Schritten sah ich ihn. Ohne sich umzusehen stapfte der Kerl in Richtung Stadt. Diesmal ging er aufrecht, da er nicht mit mir rechnete.


  Wie kann man sich seines Sieges so sicher sein?


  Ich sprang ihn an und riss ihn zu Boden.


  „Hilfe!“, schrie der Mann.


  Irritiert verharrte ich. Zwischen meinen Fingern fühlte ich kein Fell. Rasputin wand sich angstvoll unter mir.


  Enttäuscht ließ ich den verwandelten Kater los. Nur was machte er hier im Wald?


  „Tollwütiger Halbvampir!“, schimpfte er und putzte sich den Schnee mit einer Tatze ab. „Du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt! Dachte schon, der wahnsinnige Sohn hätte mich erwischt!“


  „Wer?“


  „Na, der Wladimir!“, beschwerte sich der ehemalige Mönch. „Ich habe auf den Vollmond gewartet und mich extra zum Haus seiner Mutter geschlichen. Das letzte Mal hat der Mistkerl ja verhindert, dass ich mich mit ihr ordentlich vergnügen konnte! Ich musste einen ganzen Monat warten, denn ich steckte wieder in diesem vermaledeiten Katzenkörper!“


  Ich hörte aufmerksam zu. So sinnlos mir diese Informationen erschienen, in dieser bizarren Nacht konnte selbst das Gewäsch eines Pelzknäuels von Nutzen sein.


  „Diesmal wollte ich die Gunst der Stunde nutzen!“, wütete der Unglückliche weiter. „Ich bin schon als Kater zu dem Grundstück gelaufen und habe vor der Haustür auf den Mond geharrt. Näher geht’s nun wirklich nicht!“ Er wetzte seine Fingernägel im Schnee, als wähnte er sich noch immer in Gestalt einer Katze. „Zuerst lief auch alles gut“, fuhr er fort. „Wir waren im Bett angekommen und sie hat sich ausgezogen. Aber da hörten wir Stimmen und das Weib stieß mich wie eine Furie in den Schrank!“


  „Wladimir war dort?“


  „Ja, und die anderen haben im Auto gelauert!“ Er kratzte sich die Haare.


  „Welche anderen?“


  „Cassy und Bella!“


  „Bella?“ Ich war entsetzt. Die Mistkerle hatten sie in ihre Hände bekommen! Cassy steckte mit den Zwillingen unter einer Decke! Während Iwan mich ablenken sollte, hatten Wladimir und seine Freundin Bella entführt. Sicher hatte man sie mit zahlreichen Seilen gebändigt und anschließend in den Wagen verfrachtet, denn freiwillig wäre meine Liebste nie mit diesen stinkenden Ungeheuern gegangen.


  Und ich habe es gewusst.


  Ich hatte es geahnt und war trotzdem auf diesen billigen Plan reingefallen. Welch ein Armutszeugnis für meinen Verstand!


  „Ich muss sie retten!“, rief ich.


  „Zu spät,“ winkte Rasputin ab. „Sie sind schon abgefahren.“


  „Wohin?“


  „Woher soll ich das wissen?“


  Mir schwindelte. Sorge steigerte sich zu Wut. Ich griff dem Kerl am Schlafittchen und drehte ihm die Luft ab. „Wohin?“, knurrte ich mit gebleckten Zähnen.


  „Lass das!“, schimpfte Rasputin. „Ich habe dir alles erzählt. Behandelt man so einen alten Freund?“


  „Wohin?“


  „Keine Ahnung! Ich war schon froh, dass man mich nicht in Stücke gerissen hat.“


  „Dann sag mir wenigstens, was du sonst noch weißt!“


  „Immer mit der Ruhe, mein Freund. Während ich im Schrank war, hörte ich nur zwei Stichworte: Pass und Geld. Wladimir ist wie ein Einbrecher hereingestürmt und hat alles mitgenommen.“


  „Wofür braucht er den Pass?“


  Rasputin druckste herum. Selbst der Dümmste merkte, dass er mit der Wahrheit knausern wollte. Am Kartentisch wäre er ein so schlechter Spieler, dass er sein Blatt gleich offenlegen könnte.


  „Du weißt mehr!“, donnerte ich. „Sag es oder ich trinke dein Blut!“


  „Braucht man nicht einen Pass, um ins Ausland zu fahren?“, stellte er überheblich eine Gegenfrage. „Und stammen die Werwölfe nicht aus Russland?“


  Ich schüttelte ihn wild. Der Kerl kam sich mit seinen Rätseln wohl besonders klug vor!


  „Du erzählst mir jetzt die kristallklare Wahrheit! So klar wie der klarste Wodka, den du einschenken kannst!“


  „Also gut. Aber lass mich zuerst los.“


  Ich tat es.


  „Und ich spreche nur, wenn du schwörst, mich ziehen zu lassen und mir niemals etwas anzutun.“


  Mir blieb nichts anderes übrig. Ich tat auch das.


  „Ich denke, sie wollen Bella ins Ausland entführen und heiraten“, sagte er. „Die Werwölfe haben mittlerweile Gefallen an ihren Kräften gefunden und wollen gar nicht, dass der Fluch jemals gelöst wird. Die Zeiten haben sich geändert. Heute empfindet man solche Kräfte nicht als Last, sondern als Segen. Und wenn ein Werwolf sich mit einer Hexe verbindet, kann der Fluch nicht mehr aufgehoben werden.“


  „Was heißt verbinden?“


  „Verliebt, verlobt, verheiratet!“


  Bei allen guten Geistern, jetzt scherzte der Kerl auch noch! Ihn amüsierte das Durcheinander. Sicher hatte er seine schmutzigen Finger noch tiefer im Schlamm, als man ahnen konnte.


  Ich kochte. „Bella wird sich niemals in einen Wolf mit Mundgeruch verlieben! Jedes Mädchen erstickt eher vor Ekel, als ein Jawort am Altar herauszuwürgen!“


  „Wer weiß? Ein kleiner Liebestrank, ein bisschen Hexerei! Sicher will Iwan auch Kinder von ihr!“ Der Schelm lachte vulgär. Er war ein altmodischer Russe, wie er in den schäbigsten Geschichtsbüchern stand.


  Ich spuckte wütend auf die Erde. Gewiss log der Kerl und versuchte mich reinzulegen. In seinen Augen funkelte ein verräterischer Glanz, als trachtete er einzig danach, seine Goldmünzen ins Trockene zu bringen.


  „Du kommst mit und kundschaftest aus, wo sie hingefahren sind!“, befahl ich und der Glanz in Rasputins Augen schien zu rosten. Der falsche Kater sträubte sich.


  „Was, wenn die Kerle zurückkommen? Sie werden mich in Stücke reißen!“


  „Wenn du dich weigerst, werde ich dich in Stücke reißen. Los, komm!“


  Durch meinen festen Griff ließ er sich überzeugen und mein Gebiss tat das übrige. Wir gingen zum Haus der Zwillingsbrüder zurück. Es brannte noch Licht, doch wahrscheinlich waren sie nicht mehr dort.


  „Geh rein und beschaff mir die Informationen!“, kommandierte ich und fühlte mich fast wie ein Rotgardist.


  Geschwind wieselte Rasputin zur Tür. Die Hausherrin öffnete mit verärgerter Miene.


  „Wo kommst du schon wieder her?“, schimpfte sie ihren merkwürdigen Verehrer an. „Sind hier alle vollkommen übergeschnappt?“


  „Ich konnte dich nicht verlassen, mein Täubchen“, säuselte Rasputin in seiner salbungsvollsten Stimme.


  Plötzlich klingelte im Haus das Telefon. Die Mutter schlug dem öligen Kavalier die Tür vor der Nase zu. Gekonnt fing dieser das Holz auf.


  Gut gemacht, Katerchen, lobte ich, während ich hinter einem Busch versteckt blieb. Im Gebäude hörte ich, wie die Umworbene das Telefon abnahm. Mit allen Sinnen lauschte ich, um etwas vom Gespräch abzufangen. Am anderen Ende der Leitung hausten tatsächlich die Wölfe, wie ich schnell erkannte.


  „Hochzeit?“, fragte die Mutter erstaunt. „Wieso heiratet Iwan? Und woher hat er eine Braut?“


  Ich glühte vor Eifersucht und wäre am liebsten hineingeplatzt. Zur Besänftigung ahmte ich Rasputin nach und wetzte die Fingernägel am Holz des Busches.


  Dann sah ich, wie der Mönch der Hausherrin die Hände um die Hüften legte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Ich grollte.


  Lass diese Liebesschwüre! Du hast einen Auftrag!


  Schließlich brach das Gespräch ab. Den Jungs war die Fragerei zu viel geworden. Dafür schmiegte sich die Frau umso williger an Rasputin. Für ihr Alter sah sie verboten schön aus, was mich noch gereizter machte.


  „Endlich haben wir unsere Ruhe“, gluckste sie. „Die Unholde kommen so schnell nicht wieder. Hätte nie gedacht, dass er so früh heiratet, aber mir soll es recht sein. Hauptsache, der Bursche ist überhaupt unter der Haube. Und wer weiß, vielleicht bekomme ich bald eine kleine Enkelin!“ Sie hing diesem Gedanken begeistert nach und lachte verzückt.


  Rasputin mauzte wie eine Katze und küsste wild ihren Hals. „Endlich können wir unser Vorhaben zu Ende bringen!“


  „Trotzdem müssen wir uns beeilen! Mein Mann kehrt bald von seiner Geschäftsreise zurück!“


  „Ja, ich beeile mich!“, frohlockte der gierige Schelm. „Aber sag, mein Täubchen, wohin fahren die beiden?“


  Die letzten Worte sprach er eigentümlich laut. Meine knirschenden Kiefer entspannten sich etwas. Trotz seiner Tollheit erinnerte er sich an den Auftrag.


  „Eigentlich darf ich es keinem erzählen“, sagte die Mutter geheimnisvoll. „Aber der Junge ist plötzlich so romantisch! Er fährt in unser Heimatdorf nach Sibirien. „Wir haben da noch Besitz in…“


  Die letzten Worte flüsterte sie ihrem Rammler ins Ohr. Klugerweise wiederholte Rasputin wie ein Narr sie laut für mich: „Oh, in dem schönen Örtchen …! Da habt ihr ja einen hübschen Platz für euer Häuschen gefunden!“


  „Wieso schreist du plötzlich so!“, bremste die Gastgeberin ihn. „Sagte ich nicht, dass es ein Geheimnis ist? Aber ja, genau dort steht unser kleines Anwesen, angenehm abseits im Wald.“


  „Eine herrliche Gegend!“, behauptete das Klappergestell und gurrte den Ortsnamen im russischen Dialekt. „Mein Vater hat dort gelebt. Vielleicht sollte ich mal dorthin zurückkehren. Heimat ist eben Heimat!“


  „Wirklich?“ Seine Geliebte runzelte die Stirn. „Deine Aussprache klingt irgendwie altmodisch.“


  „Ich war lange nicht mehr dort gewesen!“, rechtfertigte sich Rasputin und überspielte alles mit einem Lachen.


  „Ach ja, natürlich.“ Die Mutter fiel in das Glucksen mit ein und befreite sich erwartungsvoll von ihrem seidenen Kimono. Sofort ließ Rasputin seine Hände dahin gleiten, wo es einer Frau besondere Freude bereitet. Im nächsten Atemzug stöhnte die Mama lustvoll auf.


  „Mach bitte weiter, liebster Freund, nicht aufhören!“


  Gekicher drang aus dem Haus.


  Ich wandte mich ab. Das war genug Wissen. Bloß wie kam ich nach Sibirien?


  Noch während ich mich nachdenklich auf den Weg in die Stadt machte, fuhr eine schwarze Limousine in die Einfahrt des Hauses. Der Wagen hielt fast direkt vor der Tür.


  Der Vater der Lykaner und drei kräftige Begleiter stiegen aus. Gewiss waren es Russen, da sie diese ausdruckslosen Gesichter und kurz geschorene Haare hatten. Der Ehemann war wohl zu früh zurückgekommen. Auf Rasputin wartete eine weitere Überraschung.


  Ich mischte mich da nicht ein. Zum Glück hatte ich Dringenderes zu tun, als Rasputin vor Schlägen auf seine Hoden zu retten. Wenn ich Bella befreien wollte, zählte jede Minute. Ich musste die Zwillinge und ihr Opfer unverzüglich verfolgen. Und besonders erschütterte mich der Verrat von Cassy. Bella hatte sie immer für ihre beste Freundin gehalten. Warum paktierte so ein nettes Mädchen mit räudigen Strolchen?


  Ich kratzte ein weiteres Mal über das Holz des Busches, bis mir der Fingernagel abriss. Der kleine Schmerz holte mich zu der wichtigeren Frage zurück: Wie kam ich nach Sibirien?


  Man brauchte Geld und einen Pass. So viel wusste ich inzwischen. Einen Pass hatte ich im Schrank unseres Wohnzimmers liegen sehen und auch für Geld fiel mir eine Lösung ein.


  Schnurstracks lief ich in die verschlafene Stadt zurück. Weiße Watte bedeckte die Häuser. Es war ein romantisches Bild. Einerseits fühlte ich mich, als sähe ich diese winterliche Welt zum ersten Mal, andererseits kam mir diese Landschaft sehr vertraut vor. Hatte ich sie in einem früheren Leben schon mal gesehen?


  Ich suchte die Straße, in der ich wohnte. Durch den Schneefall und die späte Stunde wirkte die kleine Harzstadt wie ausgestorben. Nur noch aus wenigen Fenstern drang Licht nach außen. Die meisten Menschen schliefen schon und ruhten sich für den nächsten Tag aus. Sie genossen die Wärme und Trockenheit ihrer Wohnungen.


  Auch das fühlte sich an wie aus einem vergangenen Dasein. Vielleicht hatte mein Bewusstsein eine Zeitreise gemacht, ehe es in Alex’ Körper gelandet war?


  Im Haus von Bellas Eltern herrschte Ruhe. Sie hatten sich bereits zu Bett begeben und wussten nicht, welches Unglück ihrer Tochter widerfahren war. Sicher träumten sie gut.


  Durch eine Hintertür verschaffte ich mir Eintritt ins Gebäude. Die Besitzer waren sehr vertrauensselig und hatten diese nicht einmal verschlossen.


  Auf leisen Sohlen schlich ich hinein. Von meinem letzten Besuch wusste ich, dass die Familie ihre Post einfach in ein Schubfach im Wohnzimmer warf. Dort lagerte ebenfalls das Geld, welches sie mir zugedacht hatte. Nun wollte ich es doch nehmen, denn ich benötigte es für die Reise. Die Dinge ändern sich manchmal rasant.


  Im Wohnzimmer näherte ich mich der Möbelwand. Wie erhofft lag das Geld noch im Schubfach. Ich würde es später zurückzahlen.


  Als ich gehen wollte, sah mich das Bild der Urgroßtante auf dem Regal an. Mein Herz machte einige schnelle Schläge.


  Unwillkürlich schaute ich genauer hin, was meinen Geist weiter aufwühlte. Sie kam mir bekannt vor, obwohl ich ihr in meinem neuen Leben nie begegnet war. Ebenso ging es mir, wenn ich an ihren Namen dachte. Mein Unterbewusstsein gaukelte mir vor, dass ich den Namen Galina kannte. War das eine verborgene Erinnerung meines eigentlichen Selbst? Ein Gefühl sagte mir, dass alle diese Dinge zusammenhingen und auch die Urgroßtante zu dieser Verschwörungstheorie gehörte.


  Umsichtig wühlte ich den Stapel Briefe und Postkarten durch. Ein Instinkt leitete mich. Vielleicht fand ich dort die Adresse dieser Tante. Sie sollte ja in unmittelbarer Nähe des Dorfes wohnen, aus dem die Vorfahren der Zwillinge stammten. Da sie als berühmteste Hexe der Familie galt, konnte sie mir möglicherweise auch auf andere Art helfen. Hoffentlich lebte sie noch.


  Tatsächlich fand ich eine Postkarte, auf der in krakeliger Schrift ihr Absender stand. Ich steckte sie ein. Als Nächstes musste ich den Pass holen.


  Ich verließ Bellas Haus, um zu meinem eigenen Haus zu gehen. Auf dem Weg kam mir ein humpelnder Mann entgegen, der vor sich hin maunzte. Bald verstand ich einige Worte.


  „Warum muss so etwas immer mir passieren? Die hätten mich beinahe umgebracht!“


  Das war Rasputin. Heimlich verfolgte ich ihn.


  „Das geht mir langsam auf den Geist!“, geiferte er. „Meine schönen Eier!“


  Ein Auto, das der Schnee fast verbarg, blinkte mit seinen Scheinwerfern, als wartete es auf ihn. Der Geschundene huschte, so schnell er konnte, dorthin.


  „Wieso hat das so lange gedauert?“, bellte der Fahrer.


  „Der Halbvampir hat mich aufgehalten!“


  „Wieso?“, hakte der Insasse nach und wütendes Geheul drang aus dem Auto. Der Klang der Stimme erinnerte mich trotz des wölfischen Grollens an Wladimir. Die Lykaner waren also noch da.


  Rasputin zögerte mit dem Einsteigen. Das Kriechen in die Höhle der Bestien behagte ihm ganz und gar nicht.


  „Wenn du nicht einsteigst, zerfetze ich dich!“, drohte der Halbwolf und sein Kumpan bellte mahnend aus dem Inneren.


  Das überzeugte den entwandelten Kater. Mit der verbliebenen Gelenkigkeit seiner verrenkten Glieder quetschte er sich durch die Öffnung.


  „Wo bin ich?“, hörte ich plötzlich eine matte Stimme.


  Mein Herz pulsierte. War das Bella? Ihre Stimme wirkte, als hätte man sie bis zum Erbrechen mit Wodka abgefüllt. Räudige Folterknechte!


  „Er will sie retten!“, klärte Rasputin die Brüder auf.


  Wladimir lachte. „Der findet uns nie!“


  „Wer weiß, wer weiß?“, krächzte der Mönch und lächelte durchtrieben. „Die Liebe ist ein merkwürdiges Ding!“


  Die Tür schlug zu. Mit sich auf dem Schnee durchdrehenden Rädern und einem Hinterteil, das hin- und herschleuderte, raste der Wagen davon.


  Ich rieb mir die Augen. War ich in einem Film? Machte der verlogene Kerl mit den Entführern gemeinsame Sache?


  Wie im Fieber eilte ich nach Hause, um den Pass zu holen. Da im Fach auch Papier lag, schrieb ich meiner Mutter noch eine Nachricht: „Mama und Schwesterherz, sorgt euch nicht. Bella wurde entführt und ich muss ihr folgen. Sagt bitte Bellas Eltern, dass sie noch lebt. Ich weiß, das klingt alles verrückt, aber ich hoffe, dass wir heil und gesund zurückkehren. Ich melde mich wieder.“


  Nachdem ich meine Unterschrift daruntergesetzt hatte, nahm ich meine Reisepapiere und schlich wie ein Dieb davon. Wahrscheinlich würden die Eltern morgen nach uns suchen, allerdings würde man uns kaum im Ausland vermuten.


  Fröstelnd und bibbernd stapfte ich durch den Schnee. Durch die hinterhältige Tat war unser Date zu einem Desaster geworden. Wieder hatte ich den Kuss nicht geschafft.


  Und wenn sich alle Dämonen gegen mich verschworen, würde Iwan Bella an meiner Stelle küssen. Er könnte sie sogar foltern, um sein Ziel zu erreichen. Wollte der Hund sie wirklich als Braut? Eifersucht brodelte in mir und steckte immer größere Areale meines Körpers in Brand. Doch welche Rolle spielten Cassy und Rasputin?


  


  Die Reise nach Sibirien


  


  


  Ohne weitere Zeit zu vergeuden lief ich zum Bahnhof und bestieg den nächsten Zug nach Berlin. Ich hatte nur wenige Minuten auf den Anschluss Richtung Russland warten müssen, weil die Züge häufig fuhren. Das war schon einmal ein hervorragender Start.


  Zwar hatte ich mich über diese Epoche genügend informiert, um über den Luftweg Bescheid zu wissen, leider konnte ich ein Flugzeug nach Russland nicht ohne ein Touristenvisum besteigen. Die Beantragung hätte mehr als drei Tage gedauert. In der Zeit hätte Iwan seine Hochzeitsnacht längst abgehalten.


  Also setzte ich alles auf eine Karte – die Fahrkarte. Mit der Eisenbahn kam ich ohne Kontrollen bis zur russisch-polnischen Grenze, was ich der EU zu verdanken hatte. Schon oft hatte ich in den Nachrichten über diese seltsame Ländervereinigung gehört und nie ihren Sinn erfasst. Nun verstand ich, dass sie Barrierefreiheit bei Verfolgungsjagden bot. Leider gehörte Russland nicht zur EU. Noch wusste ich nicht, wie ich die weißrussische Grenze passieren sollte. Würde sich eine Lösung vor Ort ergeben?


  Die Reise bis zur russischen Grenze verlief trügerisch friedlich. Draußen zogen verschneite Felder vorbei, die den einziehenden Winter ankündigten und mich mit ihren samtigen Decken einzuschläfern versuchten. Es gab keine Streiks, keine Verspätungen, kein Unwetter. Allein mein Kopf schwirrte und die Gedanken kreisten ruhelos. So vieles an den Ereignissen blieb unverständlich. Es war ein Gestrüpp aus Rätseln, verworren, wie ich mir das Unterholz in russischen Wäldern vorstellte. Und niemand würde mir glauben, wenn ich ihn in dieses Wirrwarr einweihte.


  In meinem Waggon saß ein fröhlicher Russe, der sich bereits eifrig an seinem Nationalgetränk vergnügte und mich mit einbeziehen wollte.


  „Komm, deutscher Junge! Trink etwas, du siehst so trübsinnig aus!“


  „Sie sprechen aber gut deutsch!“, lobte ich, obwohl mein Gegenüber im leichten Akzent grölte.


  Er wies auf seine Ziehharmonika. „Ich spiele den Deutschen schon seit vielen Jahren russische Liedchen vor. Das mögen die!“ Er lachte schelmisch. „Wo willst du hin?“


  „Nach Sibirien!“


  „Das ist weit und zudem ungemütlich im Winter. Nichts für einen Verwöhnten!“


  Ich überlegte, ob dieser Bursche mir bei der Einreise ins Land meiner Angebeteten behilflich sein konnte. Er wirkte alles andere als intelligent, doch fragen konnte nicht schaden.


  „Wie bekomme ich ein Visum für Russland?“


  Seine Kinnlade fiel erstaunt runter. „Du hast noch keins?“


  „Die Reise war nicht geplant. Es blieb keine Zeit!“


  Er musterte mich von oben bis unten. Dann lachte er schallend. „Da steckt bestimmt ein Mädchen hinter!“


  Ich musste mich zwingen, nicht überrumpelt dreinzuschauen. Mein Gesicht sprach wohl Bände.


  „Ja, russische Mädchen sind sehr schön“, bestätigte er. „Haut wie Alabaster, einige wenige Sommersprösschen und sie haben immer ein Lachen im Gesicht. Und wenn sie nicht trinken, machen sie noch im Alter war her. Du siehst aus, als hätte dir genau so eine den Kopf verdreht.“


  Er klopfte mir freundschaftlich auf das Bein.


  „Mach es so: Kaufe dir am Grenzbahnhof ein Durchreisevisum für Weißrussland nach Russland. Das ist einfach so ein Zettel, den du in den Pass legst. Der ist eigentlich für Leute gedacht, die Verwandte in Russland besuchen und innerhalb einer Woche zurückkommen. Das Visum gilt für alle EU-Bürger.“


  Er kramte eine Gurke hervor, biss hinein und spülte sie mit seinem Wunderwässerchen hinunter. Anschließend holte er eine Schwarte Speck und Brot heraus und bot mir davon an, als wären wir gute Freunde. Aus Höflichkeit und mit etwas Hunger nahm ich es an mich.


  „In Weißrussland und Russland interessiert das sowieso niemanden mehr“, fügte er hinzu und verschlang den Rest des Grünzeugs. „Die Grenze zwischen beiden Ländern wird nicht richtig kontrolliert.“


  Er kaute genüsslich auf seinem Speck herum. Dabei fiel mir auf, dass seine Zähne ungewöhnlich schwarz waren und einige ganz fehlten. Ekel stieg in mir hoch – und dieser wiederum erinnerte mich an Iwan. Schon zum Wohl von Bellas Mund hoffte ich, dass sie nie einen Wolf küssen musste.


  „Und falls du länger brauchst, werden dir die Russen die Rückreise gegen etwas Geld erlauben. Die sind so käuflich wie Gurken. Bestechung ist normal. Auf dem Moskauer Bahnhof gibt es Leute, die verkaufen jede Art von Visa. Ist halt ein wenig teurer als auf legale Weise.“


  Ich nagte an dem extrem geräucherten Speck. Besonders schmeckte er mir nicht.


  „Gibt es da wirklich keine Probleme?“, fragte ich.


  „Du willst doch zu deiner Liebsten?“


  Ich nickte eifrig.


  „Bist du erst einmal im Land, kannst du dir bei der Rückreise notfalls irgendeine Geschichte ausdenken. Oder geh zur deutschen Botschaft und erzähl, dass man dir dein Visum gestohlen hätte.“


  Das klang logisch.


  „An der Grenze hier gibt es immer genug hilfsbereite Kriminelle“, fuhr er fort. „Das Schleusen ist ihr Alltagsgeschäft. Einen Deutschen zurück in die EU zu bringen, ist für sie eine der leichte Sache. Ein Pakistaner oder ein Afrikaner ohne Pass hat es schon schwerer, aber selbst das bekommen die hin!“


  Jetzt nahm ich einen Schluck aus seiner Flasche, die er mir gönnerhaft hinhielt.


  „Spacibo!“, bedankte ich mich auf Russisch.


  „Kein Problem“, meinte er. „Trotzdem noch ein Tipp: Pass vor uns auf, wir Russen sind Wölfe. Ich wollte dich eigentlich betrunken machen und dir dein Geld stehlen, doch ich mag dich irgendwie.“


  Entsetzt sah ich ihn an.


  „War ein Witz!“, sagte er und brach in Gelächter aus.


  Bald nickte der Mann ein. Dennoch öffnete er alle fünf Minuten leicht die Augen, um zu prüfen, ob alles sicher war.


  Natürlich würde ich ihm nichts klauen. Gleichzeitig war ich froh, dass er mich gewarnt hatte. Meinem Gefühl nach enthielt sein Witz zu viel Wahrheit, um lustig zu sein.


  Sobald der Zug am Grenzbahnhof hielt, stieg ich aus, um mir ein Visum zu beschaffen. Die Bahn würde mehrere Stunden stehen, da man hier andere Achsen unter die Waggons baute. Die europäischen und russischen Gleise waren verschieden breit.


  Wie von meinem kurzweiligen Kameraden beschrieben, gab es tatsächlich eine Bude vor dem Bahnhof, an der man die Visa kaufen konnte. Besser hätte das alles nicht klappen können. Vielleicht reiste ich sogar schneller als die Zwillinge mit ihrem Auto. Das Glück schien auf meiner Seite zu sein.


  Am Bahnhof herrschte reges Treiben. Überall scharten sich kleine Stände, an denen Händler Essen und Souvenirs verkauften. Ab und an blieb ein Augenpaar an mir hängen, löste sich jedoch schnell wieder. Als junger Mann fiel ich nicht sonderlich auf. Es wimmelte geradezu von meinesgleichen.


  Mir blieb auch noch genug Zeit, um eine Fahrkarte bis nach Moskau zu buchen und Geld zu wechseln. In Russland musste man mit Rubel zahlen. Ich gönnte mir sogar den Luxus eines Schlafabteils, da die weitere Reise mehr als einen Tag dauerte und die Aufregung mich erschöpft hatte. Doch würde ich wirklich schlafen können? Meine innere Unruhe mahnte mich, dass der freundliche Russe nicht nur gespaßt hatte. Es wäre nicht gut, in diesem Zug einzuschlafen, egal wo.


  Schließlich setzte sich die Eisenbahn erneut in Bewegung. Mit jedem Kilometer, dem ich mich dem Ziel näherte, nahm meine Sorge zu. Hoffentlich hatten die Entführer ihre Pläne nicht geändert. Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt. Was, wenn sie woanders hingefahren waren? Mein Verstand zweifelte an diesem Unterfangen, doch mein Herz gebot mir fortzufahren. Um Bella zu retten, musste ich selbst die waghalsigsten Wege beschreiten.


  Kurz vor Moskau hatte ich noch mit einer Herausforderung ganz anderer Art zu kämpfen. Eine blonde russische Zugbegleiterin, die hier Prowodniza hieß, versorgte mich mit nach Chlor schmeckendem Tee und mit Butterbroten, deren Belag bereits ranzig war. Es war wirklich sinnvoller, sich auf Bahnhöfen mit Essen einzudecken.


  Nach einem ausgiebigen Nickerchen in dem Einzelabteil und ein paar weiteren Stunden kam ich in Moskau an. Allerdings war es eine riesige Stadt. Der Zug fuhr fast eine Stunde durch sie, bis er sein Endziel erreichte.


  Ein melancholisches Gefühl übermannte mich beim Aussteigen und laut tönte mir ein eigenwilliges Flair entgegen. Im Gegensatz zum letzten polnischen Bahnhof waren die Passagiere hier auffällig gut gekleidet, trugen überwiegend teure Pelzmäntel und die Frauen hatten sich verboten stark geschminkt.


  Und über allem schwebte eine Wolke aus bohemehafter Nonchalance. Wie ich auf diese Umschreibung kam, wusste ich selbst nicht. Vermutlich war eine Schublade meines Gehirns aufgesprungen und hatte das Zitat eines bildungssprachlichen Schmökers herausgeworfen.


  Aufmerksam lauschte ich dem Stimmengewirr um mich herum. Mir schien es, als verstände ich den russischen Dialekt der Moskauer ungewöhnlich gut. Was ich sah und hörte, bescherte mir ganze Perlenketten von Déjà-vus, als wäre ich schon oft hier gewesen.


  Oder hatte meine Reise hier begonnen?


  Ich fühlte mich wie bei einer Ankunft zu Hause. Bloß war dieses flüchtige Gefühl verlässlich? Noch immer wusste ich nicht, wer ich wirklich war. Grimm hatte ich mich beim Erwachen in Bellas Armen genannt. Der Name erschien mir viel vertrauter als Alex. Doch Sicherheit gaben nur klare Erinnerungen.


  Mein Russisch beruhte eigentlich nur auf ein paar Wörter- und Schulbüchern, die ich auswendig gelernt hatte. Oder besser gesagt, hatte ich sie mit meinem fotografischen Gedächtnis visualisiert. Es reichte, um mir eine Fahrkarte in die Stadt zu kaufen, die mir Rasputin genannt hatte.


  „Sie haben Glück!“, behauptete die Verkäuferin. „In die alte Station fährt der Zug nur einmal im Monat!“


  Den Rest verstand ich mit meinen spärlichen Kenntnissen nicht so richtig. Sie erzählte irgendetwas von Nostalgie und Geschichte. Wiederum war die Fahrkarte erstaunlich teuer. Lag das an dem Wechselkurs des Geldes oder hatte sie mich betrogen?


  Ich bedankte mich artig mit dem russischen „Choroscho i spacibo!“, um meine Verständnis- und Sprachschwierigkeiten nicht noch länger zu zeigen. Die Verkäuferin lächelte höflich, hatte aber meinen Akzent herausgehört. War dies der Grund für den unverschämt hohen Preis?


  Während ich darüber nachdachte, klopfte der Mann hinter mir ungeduldig auf meine Schulter.


  „He, Junge! Ich will auch eine Fahrkarte!“


  Zügig machte ich Platz.


  Nun, wo ich das letzte Ticket hatte, versank ich in dem aufgeregten und hastigen Treiben des Bahnhofs. Ich fühlte mich wie der Zuschauer eines sehr lebendigen Filmes. Die Perlenkette meiner Déjà-vus wurde immer länger und sowohl die Umgebung als auch die pulsierende Stimmung kam mir auf unheimliche Weise vertraut vor. Ich konnte mich orientieren, ohne Schilder zu lesen oder zu fragen. Hatte ich in der Vergangenheit hier gelebt?


  Mein Puls schlug vor Aufregung so kräftig, dass ich ihn hörte. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Stand ich vor einem Durchbruch zu meinen alten Erinnerungen? Wer war ich? Welche Geschichte durchlebte ich?


  Einem inneren Wink folgend, betrachtete ich einen verwitterten Pfeiler. Ein plastisches Gedankenbild stieg in mir auf, vielleicht eine alte Erinnerung. Darin sah ich mich eine Glückskopeke in einen schmalen Spalt zwischen zwei Steinen stecken. Meinem Gedächtnis zufolge war das ein alter Brauch.


  Ist diese Münze noch da?


  Zum Zeitvertreib und aus Zweifeln heraus wettete ich mit mir selbst. Wenn ich wirklich eine Kopeke an der Stelle fand, die ich mir einredete, dann würde ich dies als Beweis dafür werten, dass diese Erinnerung echt war und ich von hier stammte. Ansonsten musste ich zugeben, dass mein Geist allmählich krank wurde und ich mir manches einbildete.


  In gelangweilter Manier, als wollte ich die Zeit totschlagen, schlenderte ich zu dem Pfeiler. Beiläufig tastete ich nach dem Spalt und griff hinein.


  Da war nichts!


  Diese Feststellung sorgte für Erleichterung. Ich lachte über mich selbst, mein Verstand triumphierte. Was war ich bloß für ein abergläubischer Bursche!


  Als ich mich hohnvoll abwenden wollte, tauchte jedoch eine weitere Erinnerung auf: Der Spalt war an dieser Stelle zu klein gewesen, deshalb hatte ich die Kopeke auf der anderen Seite in einem tieferen Schlitz versenkt.


  Wie im Fieber umrundete ich den Pfosten und bückte mich. Ein Stich bohrte sich durch mein Bewusstsein. In dem zweiten Spalt schimmerte grüner Kupferrost! Wie von Sinnen fingerte ich darin herum, bekam die Kopeke aber nicht heraus.


  „Nimm das hier!“ Ein junger Mann bot mir ein kleines Taschenmesser.


  „Danke!“


  Mit der Klinge gelang es mir, das alte Geldstück herauszuangeln.


  „Du glaubst also auch an den Brauch?“, plapperte der Kerl drauflos. „Bist also heimgekommen?“


  Ich wiegte den Kopf hin und her und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Vielleicht!“, sagte ich prompt.


  „Dann hast du doppeltes Glück! Jemand wartet auf dich!“


  „Wer?“


  Jetzt wurde er misstrauisch.


  „Du bist gar nicht von hier. Du hast so einen Akzent.“


  Eine Pause trat ein. Ich überlegte, was ich sagen könnte, doch je mehr ich plapperte, desto mehr würde ich mich als Ortsfremder entlarven. Obwohl ich spürte, dass ich hierhergehörte, war irgendetwas anders.


  „Also hast du die Münze nur zufällig gefunden?“, bohrte der Russe nach.


  Ich schwieg. Beinahe fürchtete ich, er würde mich des Diebstahls bezichtigen, aber er wirkte nachdenklich.


  „Mit dem Stibitzen hast du jemanden um sein Glück gebracht. Man sagt, wenn einer vor der Reise so eine Kopeke zurücklässt, bringt es Glück. Und wenn er sie bei der Rückkehr wiederfindet, bekommt er das Zeug im Doppelpack, denn jemand wartet auf ihn.“


  Er nahm mir das grünliche Ding aus der Hand.


  „Junge, die ist über hundert Jahre alt. Die stammt noch aus der Zarenzeit! Wer immer sie hineingesteckt hat, ist nicht zurückgekommen!“


  „Vielleicht doch“, murmelte ich.


  „Du machst Witze!“ Er lachte gutmütig und klopfte mir auf die Schulter. „Also dann, ich muss mal weiter.“


  Meine Hand wurde feucht und zitterte so sehr, als hätte sie einen Tremor. Ich war also schon einmal hier gewesen? Vor langer Zeit?


  Das Fauchen einer Lok riss mich aus den Gedanken. Sie schien aus einer anderen Epoche zu stammen und wurde mit Kohle angetrieben. Ich rieb mir die Augen. Wie rückständig war Russland, dass hier solche Relikte benutzt wurden?


  „Wie wunderbar antiquiert!“, hörte ich eine Dame begeistert ausrufen. „Das ist also der Nostalgiezug!“


  „Lass dich überraschen!“, säuselte ihr Begleiter. „Der Zug wurde nach seinem historischen Vorbild restauriert, selbst die Waggons sind wie zur Zarenzeit ausgestattet!“


  Rauchend und schnaufend stand das schwarze Ungetüm bereit. Die Heizer schaufelten eifrig Kohle in die Luke. Fröhlich bestiegen immer neue Gäste die Wagen des bandwurmlangen Gefährts, als würde man sie zu einem Tanzball bringen. Doch ich wusste es besser. Die Eisenbahn würde sie in die Tiefen Sibiriens transportieren.


  „Grimm!“, hörte ich jemanden rufen.


  Das bin ich, schoss es mir durch den Kopf. Ich bin der begabte junge Mathematiker. Angestrengt versuchte ich mich an meinen Familiennamen zu erinnern, konnte mich jedoch nicht entscheiden, ob es Scharkowski oder Scherenski war.


  Mit einem Mal wurde mir schwindlig – und dann sah ich sie. Mein Gott!


  Ein schönes Mädchen winkte mir aufgeregt zu. Meinen Erinnerungen zufolge hieß sie Anastasija. Seit meinem Geständnis, dass ich eine andere liebte, hatte ich sie nicht mehr gesehen. Ihr Kommen freute mich. Das Gefühl der Einsamkeit verschwand.


  „Oh, Grimm!“ Sie umarmte mich schluchzend. Ich ließ es dankbar zu. Irgendwie gehörte sie zu meinem Leben.


  Mir schwindelte erneut. Verblüfft sah ich mich um. Da war niemand. Wo war Anastasija? Was ging hier vor?


  „Grimm! Wohin siehst du?“, hörte ich ihre Stimme erneut. Nach einem Blinzeln stand sie wieder vor mir. Sie sah wunderschön aus!


  „Das tut mir alles so leid, Anastasija!“, stammelten meine Lippen. „Du hast einen Besseren verdient!“


  Noch während ich das sagte, verlor ihre Gestalt an Kraft. Das Trugbild löste sich auf. Ich hatte mit offenen Augen geträumt.


  Aber die Halluzination war so lebendig gewesen!


  Ich rückte meine Kleider zurück. Dabei bemerkte ich, dass die Geldscheine, welche ich in der seitlichen Manteltasche gehabt hatte, fort waren. Zum Glück war es nur ein Teil des Geldes. Der hilfsbereite Bursche hatte die Gelegenheit benutzt, um mich zu bestehlen. Bestimmt hatte er sich von hinten bedient, als ich mich vorbeugte und die alte Kopeke herausgekratzt hatte.


  Willkommen in Russland, dachte ich sarkastisch und nahm mir vor, achtsamer zu sein.


  Mit der Ahnung, dass ich der Lösung meiner Probleme näher kam, stieg ich in das altertümliche Reisegefährt. Hier hatte wohl alles begonnen. Doch wie war ich in diesen neuen Körper gelangt? Hatte die uralte Hexe Galina mich verzaubert? Und wenn ja, zu welchem Zweck? War sie eine Freundin oder Feindin?


  Fauchend machte sich das eiserne Ungetüm auf seinen langen Weg. Die oberflächlichen Gespräche mit kauzigen Herren, Pelzmanteldamen und anderen Reisenden strapazierten meine Nerven. Ein die Aufmerksamkeit auf sich ziehender Passagier erzählte sogar stundenlang genüsslich schaurige Märchen über Dämonen, Werwölfe und Hexen, die im finsteren Sibirien angeblich noch immer ihr Unwesen trieben. Die Fahrgäste sangen Lieder, tranken Wodka und Tee, scherzten, flirteten und genossen das gemeinsame Erlebnis. Ich blieb ein Beobachter und Außenseiter. Wie der Zuschauer eines nostalgischen Films. Alles erschien mir bereits erlebt. Mein Dasein schien lediglich eine weitere Schleife zu machen.


  Erst nach mehreren Stunden kontrollierte der Schaffner die Fahrkarte. Man hatte es hier offensichtlich nicht eilig.


  „Da ist lange keiner mehr ausgestiegen!“, stellte er fest, als er sich meine Karte vor die Nase hielt und die Endstation betrachtete.


  „Nein? Warum?“


  „Das Dörfchen gehört zur historischen Route und wird nur noch durch diesen Zug angefahren. Die meisten Leute sind im Laufe der Jahre weggezogen. Das ist mehr eine Geisterstadt.“


  „Spricht man von echten Geistern?“


  „Angeblich haben dort über Jahrzehnte Werwölfe gehaust. Vor einigen Jahren war der Spuk dann plötzlich vorbei. Keiner weiß, warum.“ Er lachte über mein verdutztes Gesicht. „Keine Angst, die sind sicher ausgestorben!“


  Mein Instinkt sagte mir, dass ich auf der richtigen Spur war. Die Lykaner kamen zum Ursprung ihrer Vorfahren zurück.


  Nach drei Tagen erreichte ich endlich das Reiseziel. Der Zug war sehr langsam gefahren. Trotz der relativ guten Sitzpolsterung fühlte ich mich durch die Schüttelei und das Geschrei im Nostalgiezug erschöpft. Eine freundliche Russin bemerkte das und stieß ihren Mann an.


  „Hier, eine Cola! Die macht munter!“ Er reichte mir eine Dose.


  Ich öffnete den Verschluss und trank einen Schluck.


  „Spacibo!“, bedankte ich mich.


  Die beiden lachten herzhaft.


  „Bitte! Auf die Gesundheit und ein langes Leben!“


  Doch das Getränk nutzte nichts. Ich schlief für einen Moment ein und erwachte erst wenige Minuten vor der Haltestelle. Ich erhob mich und ging zur Tür. Scheinbar war ich der Einzige, der den Zug hier verließ.


  An der verfallenen, schmutzigen Bahnhofsstation gab es einige fahrende Händler, die sich von den Reisenden im Nostalgiezug ein lukratives Geschäft versprachen. Ein paar Dummköpfe ließen sich Proviant, Pelze, Waffen, kleine Hunde, Schmuck, Tücher und weiß was noch für unsinniges Zeug andrehen.


  An einem dieser Stände fiel mir ein bezopftes Bauernmädchen auf, welches ein sehr buntes, auffälliges Kopftuch trug. Ihre Augen bestaunten den billigen Tand. Sie träumte sich wohl schon als Braut eines hübschen Burschen. Als sie meinen spöttischen Blick bemerkte, sah sie mich verwundert an. Das junge Ding hatte ein wunderschönes kindliches Antlitz und kam mir wie eine frühere Freundin vor. Ihre engelhafte Unverdorbenheit bildete einen Gegensatz zu diesem schäbigen Ort. Sie hielt einen funkelnden Ring in der Hand.


  „Der ist viel zu teuer!“, beklagte sie sich und reichte traurig den billigen Schmuck zurück.


  „Was kostet der?“, fragte ich den Händler aus einer Laune heraus.


  „Einen Rubel!“


  „Ich denke, fünfzig Kopeken!“, mischte sich die junge Dame erbost ein.


  Der gerissene Kerl warf ihr einen bitterbösen Blick zu. Trotzdem schmiss ich dem Betrüger das Geld hin, welches der geschickt in der Luft auffing.


  „Der Kauf gilt!“, drohte er. Kurz danach besann er sich auf seine anderen Qualitäten als Händler und wurde eine Spur netter. „Für wen ist das wertvolle Stück? Soll ich den Ring einpacken?“


  Das Mädchen machte ein bekümmertes Gesicht. Mit meinem Kauf erstarb ihre Hoffnung, obwohl sie sich den Ring niemals geleistet hätte.


  „Für sie!“, rief ich.


  Erstaunt kippte meiner Nachbarin das Kinn herunter und sie sah mich ungläubig an. Als ich ihr den Ring reichte, errötete sie entzückend.


  Bei meinem nächsten Blinzeln lösten sich das Mädchen und der Händler jedoch in Luft auf. Meine vorgestreckte Hand verharrte vor einem Phantom in der Leere. Die vorbeigehenden Leute lächelten mir spöttisch zu.


  „Der ist vollkommen verrückt!“


  „Ja, der spricht mit sich selbst!“


  „Man sollte ihn schnell einweisen!“


  Ich tat, als hörte ich das boshafte Gerede nicht, und spazierte weiter. Die Leute drehten sich noch mehrmals nach mir um, aber meine nächste Entdeckung ließ mich alle schiefen Blicke vergessen.


  Vor der heruntergekommenen Bahnstation stand wie in der alten Zeit ein Pferdewagen. Das war wohl extra für die Gäste des Nostalgiezugs arrangiert worden. Sie sollten sich fühlen, als wären sie hundert Jahre in der Zeit zurückgereist.


  „Gibt es keine Autos?“, fragte ich den Kutscher.


  Der lachte mit zahnlosem Mund. „Willkommen im alten Sibirien!“


  Wie selbstverständlich steckte er seine Hand aus, um mir beim Aufsteigen behilflich zu sein.


  „Wohin soll es gehen?“


  Ich nannte ihm die Adresse.


  „Zur alten Hexe?“ Er lachte. „Da habe ich lange keinen mehr hingefahren!“


  „Sie kennen sie?“


  „Jeder kennt dieses Weib und die Geschichte von ihrem Liebsten, auf den sie wartet. Das ist inzwischen so etwas wie ein Volksmärchen!“, plauderte er zufrieden, überhaupt einen Gast gefunden zu haben. „Ich fahre aber nur, wenn du im Voraus bezahlst.“ Er nannte mir seinen Preis.


  Ich griff in die rechte Manteltasche und reichte ihm den einzigen Schein, den ich darin fand. Durch meine schlechte Erfahrung auf dem Moskauer Bahnhof hatte ich mir angewöhnt, lediglich einen dort aufzubewahren. Den Rest des Geldes verbarg ich unter dem Hemd.


  Mit heimatlichen Gefühlen schaute ich mich während der Kutschfahrt um. Das Örtchen hatte wahrlich seine beste Zeit hinter sich. Die meisten Häuser waren nicht mehr bewohnt und rotteten vor sich hin. Lediglich bei einigen rauchte noch der Schornstein.


  Junge Leute sah man gar nicht, allenfalls jemanden im Alter des Kutschers. Der Anblick war traurig. Alles wirkte trostlos und ohne Zukunft.


  Wir holperten etwa zwei Stunden durch die Einöde, in denen der Mann mich mit weiteren Märchen aus der Region zuschwätzte. Er ging davon aus, dies gehöre zu seinem Fuhrdienst dazu. Vampire, Hexen und Werwölfe hätten hier bis vor Kurzem ihr Unwesen getrieben. Er schwor es natürlich bei seiner Mutter und schaute sich furchtsam um, als spränge gleich ein Werwolf aus dem Gebüsch.


  Zum Schluss setzte er mich an einem Feldweg ab und ließ sich bezahlen.


  „Weiter kommt man mit dem Wagen nicht?“


  Er druckste herum. „Die Hexe ist vor einem halben Jahr verstorben. Niemand wohnt mehr in dem Schamanenhaus.“


  „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“, schimpfte ich. „Und wieso nennst du das Haus Schamanenhaus?“


  „Sie hat den Zauberer gepflegt, bis er starb. Dann ist die uralte Galina dort geblieben.“ Er bekreuzigte sich. „Jetzt ist sie auch tot!“


  Schwere legte sich wie ein Grabstein auf meine Brust. Wenn das stimmte, war meine Reise umsonst gewesen.


  „Ich muss eben Geld verdienen“, erklärte der Kutscher seine Lüge. „Heute wählt kaum noch einer den Karren. Wärest du sonst mitgefahren?“


  Da hatte er Recht. Mit Betrug musste man hier rechnen.


  „Willst du mit zurück? Das kostet aber das Doppelte!“


  „Wieso denn? Du fährst ohnehin zurück!“


  „Weil niemand hier lang kommt. Die ganze Gegend ist verflucht. Das nenne ich Gefahrenzuschlag!“


  Ich seufzte. Ohne die Tante nutzte mir diese Hütte nichts. Ich wollte den Kutschwagen wieder besteigen.


  „Erst bezahlen!“


  Unter dem Pullover kramte ich nach dem Brustbeutel, welchen ich mir auf dem Moskauer Bahnhof gekauft hatte. In diesem befand sich das restliche Geld.


  Doch nirgendwo ertastete ich den Sack. Wo war er? Ich konnte es einfach nicht glauben. Das gute Stück war weg und ich hatte es trotz des dicken Mantels nicht bemerkt. Man hatte mir auch das restliche Geld gestohlen. Das musste vor wenigen Stunden im Nostalgiezug passiert sein, während ich ein Nickerchen gemacht hatte. Im Zug war ein Aushang gewesen, der vor dieser Gefahr warnte.


  „Man hat mich beklaut!“, stieß ich erschüttert hervor.


  „Na, dann hüh!“ Herzlos setzte der Kerl sein Gefährt in Bewegung und ließ die Peitsche über dem Rücken des Pferdes knallen.


  Frustriert machte ich mich auf den Weg zur Hütte. Die Bleibe würde für ein Nachtlager hoffentlich ausreichen. Sonst würde ich erfrieren. Nur wie sollte ich Bella und die Zwillinge finden, wenn die Urgroßtante mir nicht half? Hatte ich mich zu sehr auf diesen Geniestreich verlassen? Der Plan brach wie ein Kartenhaus zusammen. Schon wieder stand ich vor einem Trümmerhaufen.


  Der hoch verschneite Pfad führte durch einen dunklen Tannenwald. Der Winter hatte die Landschaft längst nach seinem Bild geformt.


  Zu allem Unglück begann neuer Schnee zu rieseln, erst sacht, dann mit größerer Kraft. Wind kam auf und irgendwelche Vögel kreischten, als wollten sie mich warnen. Zwar hatte ich wegen der Geister keine Angst, aber viele andere Kreaturen waren gefährlich genug. Im Wald heulten entfernt Wölfe. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich sehr naiv handelte. Ich besaß keinerlei Erfahrung im Umgang mit der Natur. Durch diese Dummheit konnte man schnell umkommen. Die Gegend war so gut wie unbesiedelt.


  Aus Furcht und zur Sicherheit umklammerte ich einen kräftigen Wanderstock und lief schneller. Der Fuhrmann hatte mir im Laufe seiner Plauderei geraten, immer einen bei mir zu tragen. Sollte ich Wölfe sehen, müsste ich möglichst zügig auf einen Baum klettern. Falls dagegen ein Bär auftauchte, sollte ich tun, als wäre ich aus Stein, und bloß nicht auf einen Baum klettern oder weglaufen. Was tat man jedoch, wenn man auf beide traf? Angstvoll sah ich mich um. Hinter jedem Strauch befürchtete ich ein Raubtier. Scheinbar hatten seine Werwolf- und Vampirmärchen meine Angst ordentlich beflügelt. Das ärgerte mich. Hoffentlich gab es im Haus eine Flinte, mit der man seine Ängste buchstäblich totschießen konnte.


  An diesem Ort konnte ein Mensch froh sein, wenn er überlebte. Hier dürfte tatsächlich nur eine Hexe alt werden. Wer hierblieb, statt in eine Großstadt zog, musste sehr einfältig sein.


  Mit einem Kopf voll mürrischer Gedanken stapfte ich über den verschneiten Boden. Der Trampelpfad war mühsam auszumachen. Trotz des dicken Fellfutters der Stiefel waren meine verwöhnten Füße inzwischen eiskalt. Solche Wehwehchen kannte ich sonst nicht.


  Wie schön wäre es, jetzt bei uns zu Hause am warmen Ofen zu sitzen. Der stand im Wohnzimmer und war so breit, dass man sogar auf ihm schlafen konnte. Oft hatte ich dort im Winter Schach gegen mich selbst gespielt oder spannende Rechenaufgaben gelöst. Vielleicht hatte ich auch das Gesicht oder den Charakter meiner Allervollkommensten errechnet. Die Gedanken an sie wärmten mein Herz und ein sehnsuchtsvolles Lächeln überzog mein fröstelndes Gesicht. Ich klammerte mich an die Vorstellung wie an einen heimeligen Herd.


  Wütend schlug ich mir die Faust gegen die Stirn, um diese seltsame und an Kraft gewinnende Halluzination zu vertreiben. Alte Erinnerungen sprossen mit immer größerer Stärke aus der Erde meines Gedächtnisses. Stammten sie aus meinem vorherigen Leben? Suchte ich wirklich nach der Alleevollkommensten und wollte ich ernsthaft ihren Charakter errechnen? Das Vorhaben erschien mir komisch, trotzdem prüfte ich gedanklich, ob eine solche Berechnung möglich wäre. Ja, vermutlich schon.


  Es wurde noch kälter und der Schnee türmte sich höher. Meine Angst zu erfrieren nahm zu. Die Zehenspitzen spürte ich nicht mehr.


  Endlich tauchte in der Ferne eine schäbige, vollkommen eingeschneite Hütte auf. Vor der Behausung reckten einige kahle Sträucher ihre Äste in den Himmel. Der Schnee hatte sich niedergelassen, wo er auf ihnen Halt fand. Die Hölzer ächzten unter dem Gewicht von Schamanenwerk wie Schlangenhäuten, Perlen, Muscheln, Holzfiguren, Tierschädeln, Knochen und fratzenhaften Masken. Im aufkommenden Wind heulten, knarzten und schepperten sie auf gruselige Art. Hinge mein Leben nicht von dieser Unterkunft ab, wäre ich umgekehrt. Manche Kultgegenstände waren direkt auf die Zweige gespießt, andere baumelten an Kordeln wie Galgenmännchen.


  Grüngraues Moos überzog die Holzbalken, wo das weiße Puder es nicht bedeckte. Die Hütte musste ein Jahrhundert alt sein und drohte sich aufzulösen. Es glich einem Wunder, dass das Dach unter der Schneemasse noch hielt. Allerdings kamen mir die verwitterte Behausung und der einsame Ort merkwürdig bekannt vor. Auch hier empfand ich, als kehrte ich heim. Gab es nicht zweihundert Meter hinter dem Haus einen kleinen Fluss? Woher wusste ich, dass man sich dort mit frischem Wasser versorgen konnte?


  Mit dem Stock schlug ich gegen die morsche Eingangstür. Diese befand sich noch etwas über dem Schnee. Das Haus stand auf Pfählen, damit man selbst im Winter hineinkam. Ein Holzsplint steckte zur Arretierung in dem eisernen Riegel. Es war also niemand da. Der Kutscher hatte recht, die Urgroßtante war tot. Obwohl ich damit gerechnet hatte, machte sich Enttäuschung breit. Ein Teil von mir hatte insgeheim gehofft, dass der Kerl log.


  Ich schob den Riegel auf und öffnete die Tür. Bei genauer Betrachtung sah man, dass hier bis vor Kurzem noch jemand gewohnt hatte. Die Tante war ja auch erst kürzlich verstorben.


  Zum Glück fand ich ein uraltes Feuerzeug samt Docht, Zunder und ausreichend Holz vor der Feuerstelle, die sich in der Mitte des Hauses befand. Ich schien um einige Jahrzehnte in der Zeit zurückgereist zu sein. Nichts erinnerte an die heutige. Bald züngelten Flammen aus der Mulde und wärmten meine eisigen Füße auf, die ich aus den nassen Stiefeln befreit hatte. Die Gefahr des Erfrierens war gebannt, ich hatte unbeschreibliches Glück gehabt. Doch wieder beschlich mich dieses heimische Gefühl, als wäre ich erst vor wenigen Tagen hier gewesen. Lediglich die Möbel hatte man ein wenig umgeräumt.


  Erschöpfung kreuzte sich mit der Freude, angekommen zu sein. Die Augen fielen mir zu. Seufzend kuschelte ich mich in einen dicken Bärenpelz, legte meine Beine auf die feucht riechende Strohmatratze einer Pritsche und schlief erstaunlich zufrieden ein.


  


  Die uralte Galina


  


  


  Ein Geräusch ließ mich erwachen. Ich hatte keine Ahnung, welche Stunde die Uhr gerade zeigte. Mein Schlaf war mehr eine Ohnmacht gewesen. Die Aufregungen und Strapazen hatten ihren Tribut gefordert.


  Irgendjemand machte sich am Eingang zu schaffen. Vielleicht ein Wolf oder ein Bär? Das Feuer war erloschen, aber meine Augen sahen derart gut, dass ich mich selbst in der Dunkelheit orientieren konnte. Ich konnte noch besser sehen als vor meiner Reise. Meine mysteriösen Fähigkeiten hatten sich weiter verstärkt. Ich sah, hörte, roch und fühlte intensiver. Die Gedanken waren klarer und der Verstand schärfer. Es kam mir vor, als hätte das Hiersein mich verändert. Andererseits war es durchaus möglich, dass ich mir alles einbildete.


  Zur Sicherheit ergriff ich den Wanderstock und warf rasch Holz in die letzte Glut. Das nutzte für den Moment jedoch nichts. Lediglich ein paar Körner Asche stoben hoch.


  Die Haustür knarrte energischer, doch die Decken, die als Windschutz vor ihr hingen, verdeckten, was geschah. Zumindest für einige Atemzüge.


  Schließlich wehte Kälte von draußen herein und der Kopf eines Tieres reckte sich ins Innere. Verblüfft musterten mich die dunklen Augen. Sie schauten fast menschlich. Mein Gesicht musste ebenso erstaunt aussehen.


  Es war ein gewöhnlicher Ziegenbock.


  „Mäh“, meckerte das schwarze Tier.


  „Los, rein!“, hörte ich eine krächzende Stimme in einer einheimischen Variante des Russischen. Vielleicht bedeutete es auch etwas anderes.


  Das Tier bockte und stemmte seine Vorderhufe in den Boden. Daraufhin hörte man einen Klaps und der Bock wurde von hinten angeschoben.


  „Was ist los mit dir?“, schimpfte die gleiche Stimme wie vorhin.


  Die Ziege gab auf und ließ sich durch die uralten Vorhänge des Eingangs hineindrängen. Ich machte vor Schreck keinen Mucks.


  In diesem Moment loderte ein Licht auf. Die Restglut hatte das Holz entzündet. Oder war es Magie?


  Eine uralte graue Hand schob die Decke beiseite und hielt zugleich ein Ende des Strickes, welchen das störrische Tier um den Hals trug. Dann trat ein in Pelze eingehülltes Wesen mit wackligen Schritten ein. Zuerst war das Gesicht unter der Fellkappe verborgen, doch als diese zurückgeschlagen wurde, erblickte ich eine verhutzelte Frau. Die wenigen grauen Haare waren in lange Zöpfe gebunden. Unter diesen schimmerte die gelbfleckige runzlige Kopfhaut.


  Mir war bewusst, dass dies die Hexe Galina sein musste. Sie war also nicht verstorben. Der Kutscher hatte gelogen, um Geld für eine Rückfahrt zu erhalten. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


  „Ist da wer?“, fragte die in Wolfspelze gehüllte Urgroßtante von Bella. Ihre fast erblindeten Augen musterten die Umgebung, vermochten mich indes nicht zu erkennen.


  „Ich bin ein Freund von Bella!“, erwiderte ich mit normaler Stimme.


  „Ist da wer?“, wiederholte sie die Frage. Ich hatte wohl für ihre schwerhörigen Ohren zu leise gesprochen. Sehen konnte sie mich anscheinend auch nicht.


  Das Tier meckerte laut, als teilte es ihr etwas mit.


  „Nicht erschrecken!“, rief ich eine Spur lauter.


  „O, da ist ja Besuch!“, stellte sie recht gleichgültig fest. „Ich kann dir nicht mehr helfen, bin zu alt geworden und hab alles vergessen! Zu stehlen gibt es hier auch nichts.“


  Meinem Eindruck nach murmelte sie ihren Spruch herunter, mit dem sie jeden abwimmelte. Er klang wie oft benutzt und auswendig gelernt.


  Ich trat dichter an sie, doch die Ziege stieß mit ihren Hörnern nach mir und hielt mich auf gebührenden Abstand.


  Das Holzscheit gewann noch mehr Feuer und verbreitete unruhiges Licht. Jetzt konnte ich die Urgroßtante besser erkennen. Ihr Gesicht war voller Falten und sie hatte einen feinen weißlichen Bart unter dem Kinn, der durch das hohe Alter jedoch schon wieder auszufallen drohte. Ein Arm blieb unter den Pelzen versteckt, mit dem anderen hielt sie zitternd den uralten Strick, der bemoost war. Obgleich ihr Gesicht nicht mehr schön aussah, ahnte man, dass sie in ihrer Jugend viele Männer verzaubert hatte. Seltsamerweise fühlte ich mich in ihrer Nähe so wohl, als hätten wir bereits oft zusammengesessen. Erhielt ich endlich Antworten auf meine vielen Fragen?


  „Ich bin ein Freund von Bella!“, schrie ich nun ganz laut. Das würde sie sicher verstehen.


  „Igor ist ein Trunkenbold, das spricht gegen dich!“


  „Nicht Igor. Ich rede von deiner Nichte Bella!“, rief ich zur Klarstellung.


  Sie winkte mich heran und hüstelte. „Sprich ruhig und langsam in mein linkes Ohr, dann verstehe ich dich vielleicht.“


  Ich näherte mich ein Stück. Dabei versuchte ihre Beschützerin mich erneut mit kräftigen Stößen aufzuhalten.


  „Ruhig!“, befahl die Herrin dem Tier, doch das hörte nicht auf sie.


  Ich hielt das kämpferische Biest bei den Hörnern, während ich mich zu dem behaarten Ohr der Alten beugte. Der Gehörgang war durch ein graues Gebüsch aus krausen Fäden zugewuchert. Viele Menschen träumten ja davon, alt zu werden. Waren die traurigen Nebenwirkungen das wert?


  „Ich bin ein Freund von Bella!“, schrie ich in diesen gelbgrauen Pelz.


  Sie kicherte wie ein Kind und ihre andere Hand griff schnurstracks über mein Gesicht.


  „Der Bursche riecht gut“, sprach sie zu sich selbst. „Würde ich nicht auf meinen Liebsten warten, könnte man glatt in Versuchung geraten.“


  Ich versteinerte vor Verblüffung. Sie fasste mir tatsächlich frech an eine Stelle, an der man einen Fremden nicht berührt. Hörte sie mir überhaupt zu?


  „Ich bin ein Freund von Bella!“, rief ich nochmals, während ihre Hand unablässig die Stelle tätschelte.


  „Auf dem Ohr bin ich ganz taub!“, erklärte sie bedauernd. „Es ist das falsche!“


  Ich hatte keine Wahl und ging von den Stößen der Ziege attestiert auf die andere Seite. Dort packte ich sie wieder bei den Hörnern.


  „Ich bin ein Freund von Bella!“


  „Mhm, das ist wohl doch das Falsche. Auf dem anderen hab ich mehr verstanden!“


  Ich marschierte wieder zum anderen.


  „Lass nur“, wimmelte sie mich ab. „Ich habe nur einen Witz gemacht, weil ich dich von allen Seiten beriechen wollte. Es ist sterbenslangweilig hier! So ein Späßchen lockert die Stimmung!“


  Ich trat einen Schritt zurück. Verlogen war sie also auch noch! Auf welchem Ohr hörte sie nun?


  Ohne mich weiter zu beachten, humpelte die greise Lügnerin mit der schwarzen Ziege zu der Box, die sich im hinteren Zimmerteil befand. Sie öffnete das hölzerne Gatter erstaunlich geschickt und ließ das störrische Tier in seinen Stall. Zufrieden legte es sich in das alte Stroh. Mensch und Tier lebten hier wie in alten Zeiten miteinander.


  Knarrende Geräusche von sich gebend, setzte sich die Hexe in ein Posterstück, das einem Sessel glich.


  „Ich bin so müde!“, seufzte sie. „Der gleiche Weg wird mit jedem Lebensjahr länger. Bald schaffe ich ihn nicht mehr.“


  Ihr Kopf fiel vornüber. War sie tot?


  Ihr zahnloser Mund stand weit offen. Ich prüfte ihren Atem. Er roch modrig. Sie lebte noch und war bloß eingeschlafen. Mit meinen Fragen musste ich mich also gedulden.


  Jedoch konnte ich durch den Sturm ohnehin nicht fort. Es war bereits unbequem, durch die Schneeverwehungen auf Toilette zu gehen. Und woandershin zu wandern wäre schlichtweg Selbstmord. Die Hütte war Schutz und Gefängnis zugleich.


  Niedergeschlagen hockte ich auf einer Holzbank. War die Zugreise bis auf die Diebstähle problemlos verlaufen, so verschworen sich gerade jegliche Naturelemente gegen mich. Eine böse Macht wollte nicht, dass ich Bella rettete.


  Ich wartete. Stunde reihte sich an Stunde. Erst nach zwei Tagen erwachte die alte Dame aus ihrem mir unendlich erscheinenden Schlummer. Die Ziege begrüßte sie mit ihrem Meckern. Ernährt hatte ich mich in der Zwischenzeit ausschließlich von dem getrockneten Käse, der überall herumhing. Sein Geschmack erinnerte an Moos.


  Schnaufend erhob die greise Galina sich und schnüffelte in der Luft. Schließlich ergriff sie gekonnt einen Batzen Käse. Ihr Geruchssinn ersetzte wohl das schwindende Augenlicht. Der zahnlose Mund lutschte an dem Stück, zuletzt hängte sie ihn wieder auf.


  „Wenn man so alt wie ich ist, verträgt man kein Essen mehr. Jeder Tag zählt.“


  Entsetzt stierte ich auf sie. War aller Käse hier seit Urzeiten konserviert worden? Mir wurde übel. Mühsam überwand ich dieses Gefühl und trat näher an sie heran.


  „Ich bin ein Freund von Bella!“, wiederholte ich in ihr rechtes Ohr.


  „Auf der Muschel verstehe ich nichts. Das habe ich dir längst gesagt. Du musst in die andere sprechen!“


  Hatte ich mich tatsächlich geirrt?


  „Ich bin ein Freund von Bella!“, dröhnte ich in das andere Ohr.


  „Du brauchst nicht zu schreien, auf dem Ding bin ich taub“, beschwerte sie sich. „Es ist gewiss das andere!“


  Ich seufzte. Sie trieb ein Possenspiel mit mir.


  „Rede nicht zu laut und nicht zu leise. Ich kann dir nicht mehr helfen, bin zu alt geworden und hab alles vergessen! Zu stehlen gibt es hier auch nichts“, wiederholte sie den Spruch, den sie mir zu Anfang gesagt hatte.


  Langsam raubte die Alte mir den Verstand. Verspottete sie mich? In mir verdichteten sich Brocken der Wut zu Groll. Einzig ihr hohes Alter und die Verwandtschaft mit Bella dämpften meinen Anfall.


  Geduldig tat ich, was sie mir sagte.


  „Dass du ein Freund von Igor bist, sprich aber gegen dich!“, wiederholte sie abermals stoisch. Es war zum Verzweifeln!


  Ich wackelte mit einer Hand vor ihren Augen, doch sie reagierte nicht. Die Alte war blind, fast taub und ziemlich irre. Die Zeit hier war verschwendet. Unruhe erfasste mich. Ich musste endlich zu Bella! Ohne die Hexe konnte ich sie jedoch nicht rechtzeitig finden. Mein Herzblatt war verloren.


  Da hörte ich ein Schnauben und drehte den Kopf. Während die Ziege uns beobachtete, machte sie einen stinkenden Haufen.


  „Miste den Stall aus und melke die Gute, dann helfe ich dir vielleicht!“, antwortete die Hüttenbewohnerin, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Sprachlos sah ich sie an.


  Die Greisin lachte.


  „Vielleicht bin ich doch nicht so nutzlos!“, spottete sie. „Mein Dienst ist aber nicht umsonst!“


  „Mir wurde alles Geld gestohlen!“, erwiderte ich.


  Sie reagierte nicht darauf, sondern redete erneut von sich hin. Es konnte sein, dass ihr Geplapper gar nichts mit mir zu tun hatte und die Worte nur zufällig passten.


  Ich beschloss, den Stall zu reinigen. Was sollte ich sonst tun? Aber womit sollte ich den Kot zusammenkehren?


  Sie begann einen wirren Singsang, der mit ihrem verlorenen Liebsten zu tun hatte.


  „Nimm einfach etwas Stroh zwischen deine Hände!“, krächzte sie zwischendurch. „Das reicht schon. Sie ist nicht verwöhnt! Und der Melkeimer steht neben dem Gatter.“


  Meine Beine erstarrten. Weder hörte noch sah Alte viel, doch sie konnte zweifelsohne Gedanken lesen. Ich musste vorsichtig sein.


  „Kluges Bürschchen!“, griente sie. „Doch das nutzt dir sicher nichts!“


  Unter wütenden Stößen leere ich der schwarzen Ziege den Stall und zwang mich, dabei pausenlos mathematische Aufgaben zu rechnen, damit meine Gedanken der Zauberin nicht zu viel verrieten. Zu meinem Unglück sagte sie immer etwas, um meine Abwehr zu durchbrechen.


  „Deine Rechnerei erinnert mich an Igor! Bist du wirklich ein Freund von ihm?“


  Ich konnte nicht umhin, darüber nachzudenken. Was immer sie mit diesem Igor hatte, sie wollte meine Gedanken in interessantere Bahnen leiten. Das Weib war gescheiter, als ich angenommen hatte.


  „Soso! Ein Besserwisser!“ Sie kicherte.


  Ich ging zur Haustür, um die müffelnde Ziegenstreu hinauszuwerfen. Der Sturm zürnte noch immer. Ich hatte meine Pläne ohne den sibirischen Winter gemacht.


  Schnell warf ich das verdreckte Stroh in den weißen Orkan. Als ich zurückkehrte, lag die alte Hexe bereits schlafend in ihrem Sessel. Wann konnte ich endlich vernünftig mit ihr reden?


  Wieder dauerte es zwei Tage, bis sie erwachte. Es war zum Heulen. Und die nächste Unterhaltung verlief nicht anders.


  „Miste den Stall aus und melke die Ziege!“, befahl sie.


  Zwei weitere Tage flossen dahin. In ihrer kurzen Wachphase konnte ich kaum mit ihr sprechen. Mühsam versuchte ich herauszubekommen, ob Bella überhaupt in Sibirien war. Durch die langen Schlafperioden der Gastgeberin, die dem Tode ähnelnden, kam ich nur schleppend voran. Ich erhielt auch keinerlei Antwort zu meiner wahren Person. Es war zum Verzweifeln.


  Einmal mehr schlief sie mitten in einem Gespräch ein und der Sturm wütete ohne Unterlass. Die unnatürlichen Schlaf- und Wachphasen regulierten unser merkwürdiges Beisammensein. Durch diese zwanghafte Untätigkeit drohte mir das Zeitgefühl verloren zu gehen. Manchmal rannte ich nach draußen, um fortzugehen, aber der Sturm ließ nicht nach.


  Konnte ich Bella noch retten? Fast zwei Wochen waren nutzlos verstrichen.


  Doch an einem weiteren Tag gelang mir eine eigentümliche Entdeckung. Galina schnarchte bereits seit zwei Stunden vor sich hin und einer Intuition folgend, wie man sie in Phasen unendlicher Langeweile erhält, rückte ich eine Truhe beiseite. Hinter dieser entdeckte ich eine Geheimtür und dahinter einen niedrigen Gang, durch den man allenfalls kriechen konnte. Irgendetwas Besonderes musste dort versteckt sein.


  Die Angst überwindend, schlängelte ich hinein. In Gedanken rang ich schon mit Ratten, Spinnen und Totenköpfen. Beklommenheit machte sich in mir breit und bei jedem noch so kleinen Laut erschauerte ich. Sogar die Haare auf den Armen standen aufrecht. Verstärkt wurde meine Angst durch das züngelnde Licht des Feuers, welches durch den winzigen Eingang hereindrang. Es erzeugte gruselige Schatten, die ein Eigenleben entwickelten. Nach wenigen Metern mündete der Gang in eine kleine Höhle.


  Der relativ niedrige Raum war von oben bis unten mit unheimlichen Dingen gefüllt. Mich erwartete ein ganzer Hexenladen. Die Ordnung erschloss sich nur dem, der sie geschaffen hatte.


  In einem Bezirk überwogen getrocknete und stark duftende Kräuter, in einem anderen Knochen, präparierte Organe sowie Häute und wieder in einem anderen gruselige Masken, Pfeile und Köcher. Zuerst machte ich mich an das vierte Regal. Dort entdeckte ich sowohl Kisten mit Pulvern als auch Kräuterpillen. Überall in der Schreckenskammer hingen Knoblauchzehen, bunte Federn und mit Steinchen gefüllte Muscheln. Man musste unweigerlich gegen diese stoßen, es war wie in einer Stalaktitenhöhle. Bei der Menge ließen sich Kollisionen nicht vermeiden. Das Geraschel verriet jeden Eindringling.


  Von Neugier angetrieben untersuchte ich zahlreiche große und kleine Körbe und vergaß dabei meine Angst. Meist standen sie offen oder lediglich ein Holzsplint sicherte den Deckel. Ich konnte sie leicht öffnen. Aus ihnen sahen mir verschiedene Pillen und Kräuter entgegen.


  Erneut blickte ich mich um, fand aber nichts überdurchschnittlich Außergewöhnliches. Wo würde eine Hexe hier etwas verstecken?


  Nach einigem Überlegen erforschte ich jede Holzdiele am Boden. Auf den ersten Blick wirkten die Latten unauffällig. Bei genauem Hinsehen bemerkte ich jedoch, dass ein Teilstück mit weniger Staub bedeckt war als die anderen. Ich drückte auf diese Stelle. Das Ende bewegte sich nach unten und auf der der anderen Seite schwang das Brett nach oben.


  Erwartungsvoll blickte ich in das funkelnde Geheimversteck. Auf dem Boden lag ein Berg von Goldmünzen. Enttäuschung überkam mich, da meine Suche etwas anderem galt.


  Beinahe hätte ich gewohnheitsgemäß in den Schatz hineingegriffen, doch ein siebter Sinn warnte mich. Ungewöhnliche, in das Holz gebohrte Löchlein fielen mir auf. Vorsichtig hielt ich einen verzierten Stab vor diese Öffnungen. Im gleichen Moment schnellten eiserne Spitzen heraus und bohrten sich von beiden Seiten tief in das Holz.


  Vor Schreck riss ich am Stecken und brach dabei einen der in ihm sitzenden Eisenzähne ab. Er hätte sich tief in das Fleisch einer Hand gebohrt oder diese ganz durchstoßen. Ein Dieb wäre an diesem Ort festgenagelt worden. Möglicherweise waren die Nadeln sogar vergiftet. Der alten Hexe traute ich das zu.


  Als Nächstes untersuchte ich die gruseligen Masken, die von den Wänden grinsten. Leider sie verbargen weder ein magisches Geheimnis noch eine irdische Falle. Daraufhin leerte ich drei Pfeilköcher voller Wurfgeschosse und schaute hinein. Selbst hier wurde ich nicht fündig.


  Ein Geräusch ertönte und ich zuckte zusammen. Die Ziege meckerte, vielleicht verlangte sie Aufmerksamkeit. Kopfschüttelnd machte ich weiter.


  Beim Zurückstellen des dritten Köchers kam mir dieser schwerer als die anderen vor. Nochmals untersuchte ich ihn gründlich von oben bis unten. Er war nicht nur größer, sondern auch um einiges länger. Doch das reichte als Erklärung für den hohen Gewichtsunterschied nicht aus.


  Nach weiteren Untersuchungen fand ich die Lösung des Rätsels. Der untere Teil des Pfeilbehälters enthielt ein Geheimfach. An so einem Platz verbarg man nur etwas, das eine ganz besondere Bedeutung hatte. Ein kleines verkorktes Gefäß befand sich darin.


  Mein Inneres jubelte. Vorsichtig entnahm ich das Fläschchen, hielt es hoch und betrachtete es von allen Seiten. Eine äußerst dickflüssige rötliche Medizin schwappte im Inneren. Meine übermäßige Aufregung verdeutlichte mir, dass mein Unterbewusstsein etwas ahnte.


  Die Ziege schrie zum zweiten Mal. Offenbar suchte sie Gesellschaft und fühlte sich allein. Oder wollte sie mich warnen?


  Ich steckte das alte Gefäß ein. Damit konnte ich die Alte hoffentlich erpressen, mir wirklich zu helfen. Irgendwie kam mir das Geschehen bekannt vor.


  


  Bellas Tagebucheintrag


  


  Die Hochzeit


  


  


  Am nächsten Vollmond muss ich Iwan heiraten. Das ist angeblich der Preis für meine Freiheit. Die Russenzwillinge halten mich als Gefangene. Die letzten drei Wochen waren ein irrer Albtraum. Vor Kurzem habe ich noch im Harz bei meinen Eltern gelebt und jetzt bin ich eine Geisel im finsteren Sibirien. Der Tee, den man mir im Auto gab, enthielt eine Droge. Erst hier bin ich wieder erwacht. Wahrscheinlich steckt Cassy mit den beiden unter einer Decke, tut aber weiterhin, als ob sie meine Freundin wäre. Ich glaube ihr nicht mehr und schütte auch heimlich die Getränke fort, die sie mir bringt. Wenigstens habe ich meinen treuen Kater Murka bei mir. So weit entfernt von meiner Heimat bin ich meinen Entführern schutzlos ausgeliefert. Sie haben mich reingelegt. Es ging ihnen gar nicht um Alex. Sie hatten längst ihren eigenen Plan. Nur warum will Iwan mich unbedingt heiraten? Liebt er mich wirklich?


  Ich bin verloren und kann nichts tun. Muss ich mich meinem merkwürdigen Schicksal fügen? Vielleicht sucht jemand nach mir und rettet mich rechtzeitig. Noch lebe ich. Diesen Zettel verstecke ich in der Hoffnung, dass ihn eines Tages irgendjemand findet.


  


  Das Mo


  


  


  Zum dreißigsten Mal beschloss ich, das Haus zu verlassen, um mich auf die Suche nach meiner geliebten Bella zu machen, doch das Wetter zog mir genauso häufig einen Strich durch die Rechnung. Es war wie verhext. Der Orkan heulte schon wochenlang um das Haus. Schauer von Schnee ließen die Sicht auf wenige Meter schrumpfen. Es war ein Wunder, dass die Hütte dem Unwetter standhielt. Alle zwei Stunden schaufelte ich den Eingang frei, damit er nicht vollends zuschneite. So musste ich gezwungenermaßen das ungewöhnliche Beisammensein mit der demenzkranken Hexe fortsetzen.


  Als ich wieder einmal vom Schneeschaufeln zurückkehrte, empfing mich eine wütende Galina. Die Vettel stand wild schnaufend auf ihren dünnen zittrigen Beinen und stach mit ihrem dünnen knochigen Zeigefinger auf mich ein.


  „Wo ist die Medizin?“ Ihre halb blinden Augen rollten in den Höhlen hin und her, als suchten sie die Umgebung bis in die entlegensten Winkel ab.


  Furcht und Erleichterung durchströmten mich gleichermaßen. Also hatte Galina das Fehlen des geheimnisvollen Flakons bemerkt. Während ich draußen gearbeitet hatte, musste sie heimlich in ihre Gewürzkammer gekrochen sein. Es ging ihr besser, als sie vorgab. Ihre klaren Worte verdeutlichten, dass sie nur ein hexerisches Spiel mit mir trieb. Ich hatte sie enttarnt!


  Die verborgene Medizin besaß wohl großen Wert für die rüstige Hexe und selbst die schwarze Ziege meckerte, als hätte man ihr das beste Gras gestohlen. Aus ihrem Stall stank es leicht. Ich musste ihn bald wieder leeren. Die Alte kümmerte sich überhaupt nicht um die Versorgung des Tieres und überließ diese wie selbstverständlich mir.


  „Sag mir, wo ich Bella finde, und du bekommst deine Medizin zurück!“, verhandelte ich hart, obgleich ich mich etwas schämte.


  Diesmal verstand sie meine Worte auf Anhieb. Ich musste mir kein behaartes Ohr aussuchen, das stets das falsche war.


  „Das hat man von seiner Gastfreundschaft?“, beklagte sich die Alte und bleckte die Stummel ihrer Zähne.


  Mich konnte sie damit nicht einschüchtern. Außerdem hatte ich bereits in weit schlimmere Mäuler geschaut, etwa die von Wladimir und Iwan.


  „Bella gegen die Medizin!“, beharrte ich.


  Einsichtig drehte die Greisin ab und holte verschiedene Utensilien aus einer Truhe herbei. Galina hantierte erstaunlich konzentriert, als wäre sie um zwanzig Jahre verjüngt. Beinahe fand ich ihre eigenwilligen Possen lustig. Wurde sie mir sympathisch?


  Allerdings verstand ich nicht, was sie da am Boden mit all dem Zauberwerk machte.


  „Was wird das?“, erkundigte ich mich.


  „Ein Mo“, erklärte sie.


  „Du bist gar nicht taub!“, stellte ich entrüstet fest.


  Sie kicherte. „Ein bisschen Spaß muss hier in der Einsamkeit sein!“


  „Was ist ein Mo?“, hakte ich nach.


  „Sei still und wart’s ab!“


  Daraufhin entzündete sie in einer kleinen irdenen Schale ein paar feuchte Späne, die recht viel Rauch abgaben, und hielt einen verschmierten Spiegel schräg darüber. Ihre trüben Augen richteten sich auf das Oval. Konnte sie auch noch gut sehen?


  Sie blubberte einige Worte, die ich nicht verstand. Es musste ein einheimischer Dialekt sein.


  „Welche Sprache ist das?“


  „Schamanisch!“


  Also nutzte sie die Geheimsprache der Medizinmänner. Soviel ich wusste, drohte diese auszusterben, weil die Tradition verloren ging.


  Das Geschehen dauerte etwa fünf Minuten. Dann legte die Zauberin den Spiegel beiseite und musterte mich eindringlich.


  „Es ist so weit!“, gackerte sie. „Bursche, komm her!“ Sie streckte die verschrumpelte Hand aus, um meine Gesichtszüge zu befühlen.


  Erschrocken wich ich zurück.


  „So gute Freunde sind wir auch nicht!“, wimmelte ich sie ab.


  „Wusste ich doch, dass du nicht so trocken bist! Hab gleich eine Ahnung gehabt!“


  „Bitte, Galina, was weißt du über Bella?“, drängte ich.


  Sie schwieg und dachte lange nach. Konzentriert blickte sie in den matten Spiegel. Etwas irritierte sie.


  „Du musst dich beeilen“, brabbelte ihr fast zahnloser Mund. „Wenn Bella den Werwolf heiratet, kann der Fluch nicht mehr aufgehoben werden! Dann werden die Werwölfe sie und dich töten.“


  Überrascht starrte ich in ihre Augen. Von den Zwillingen und ihrer Verwandlung hatte ich der Greisin kein Wort erzählt. Dieses Wissen bewies, dass sie wahrhaftig eine Hexe war.


  Eine Hexe mit Herz?


  Ich beobachtete, wie eine Träne ihr Gesicht herablief. Sie weinte um mich und um Bella. Selbst ein kratziges Schluchzen entwich ihr.


  „Wo finde ich sie?“, fragte ich und sprang aufgeregt von einem Bein aufs andere. Keinen Moment wollte ich versäumen. Ich saß schon viel zu lange hier fest.


  „Erst die Medizin!“ Sie streckte mir eine zittrige Hand entgegen.


  „Warte, ich hole sie!“


  Knarrend öffnete ich die Haustür, denn ich hatte die Arznei draußen versteckt. Der Schnee lag meterhoch, doch der Sturm war fort. Eine wundersam klare Nachmittagssonne funkelte mich an und blendete meine Augen dermaßen, dass ich vor Schmerz aufschrie. Die Welt war wieder licht.


  Ich grub die Stelle im Schnee frei, an der ich die Medizin in einem Loch versteckt hatte, das vor einem Stützbalken lag.


  Die Alte war mir gefolgt. Ich hörte sie neben mich treten.


  „Hier hast du sie verbuddelt? Du bist ein mutiger Kerl!“


  Ich gab ihr das Fläschchen. Zum Glück hatte der Frost es nicht zerstört.


  Sie wies mit einem Arm in Richtung einer Bergspitze, die über den Baumwipfeln zu sehen war. „Geht dort entlang! Du findest deine große Liebe im nächsten Dörfchen.“


  Sie war mir die ganze Zeit so nah gewesen. Konnte das stimmen? Doch was half es, daran zu zweifeln? Es war bereits genug Zeit sinnlos verstrichen. Mir blieb nichts anderes übrig, als der Alten zu vertrauen.


  Mein Herz raste vor Aufregung. In wenigen Stunden würde sich mein Schicksal entscheiden.


  „Schnall dir Schneesohlen unter die Stiefel, damit du nicht einsinkst“, riet die Alte. „Der Schnee ist sehr hoch und gefährlich. Wenn du in einer Wehe versinkst, kannst du sterben.“


  Wir kehrten zurück in die Hütte. Sorgsam kleidete ich mich für das gefährliche Unterfangen an. Die Alte gab mir warme Handschuhe und einen sehr schweren Fellmantel mit einer Kappe aus Pelz.


  „Die Sachen sind noch vom alten Schamanen“, erklärte sie. „Das war auch so ein komischer Kauz!“


  Ich erblickte sein Bild vor meinem inneren Auge. Es war lebendig, als würde er vor mir stehen.


  „Ja, genau so sah er aus!“, plapperte sie, als sähe die Hexe das gleiche Bild wie ich. „Aber du musst schnell sein! Wenn die Werwölfe sich heute Nacht verwandeln, werden sie deine Bella töten. Ach Gott, die Ärmste…“ Ihre Augen wurden feucht. Notdürftig tupfte sie diese mit den Fingerspitzen ab, doch weitere Tränen perlten.


  „Bist du wirklich sicher, dass Bella dort ist?“, erkundigte ich mich nochmals. Die Suchmethode von Galina war so wissenschaftlich wie das Lesen aus Kaffeesatz.


  Die Alte kicherte geheimnisvoll.


  „Im Hexenhaus fing alles an, nun liegt er hier, mein zukünftiger Mann!“ Dann schlug sie sich gegen die Stirn und starrte an sich herab, als stünde sie im Nachthemd da. „Oje, wie sehe ich aus? Ich muss mich für den Bräutigam zurechtmachen!“


  Sie wirkte so aufgeregt, als wäre sie selbst die Braut. In ihrem Wahn dachte sie offenbar, dass sie an der Hochzeit teilnahm. Sie hatte lediglich einen kurzen lichten Moment gehabt.


  Nein, alt zu werden war keine schöne Sache. Nach der Erfahrung mit der Greisin hielt ich an der Überzeugung umso stärker fest. Was nutzt einem das Leben des Körpers, wenn das Gehirn verrückt spielt?


  Zum Abschied schenkte ich ihr eine Umarmung, die irgendwie traurig ausfiel.


  „Mach’s gut, Galina!“


  „Bis bald, mein Bräutigam!“, hauchte ihr fast zahnloser Mund und ließ mich den modrigen Geschmack des Alters wahrnehmen.


  Doch was redete sie für einen Unsinn? Jetzt hielt sie mich für Iwan und glaubte, dass ich Bella bald heiraten würde. Zwar gefiel mir dieser Gedanke, er war jedoch eine Illusion.


  Ohne nochmals zum verschneiten Haus zurückzusehen, machte ich mich auf meinen schweren Weg durch die weiß bemalte Landschaft. Zwei Wölfe balgten sich fröhlich etwas abseits. Als sie mich bemerkten, hielt ich verschreckt inne. Glücklicherweise lungerte dort weder Wladimir noch Iwan.


  Eine eigentümliche Kraft trieb mich voran. Trotz der vielen Verwehungen kam ich durch die untergeschnallten Schneesohlen zügig vorwärts. Der Verliebte kennt nun einmal kein Hindernis.


  Der Schnee stob unter mir davon, als wäre ich eine Lok, die sich kraftvoll ihren Weg bahnte. In dem himmlischen Weiß erschienen mir alle Gefahren nebensächlich. Ich wollte Bella retten und in meine Arme schließen. Und wenn ich Glück hatte, ging alles weiter wie im Märchen und sie erlaubte mir zum Schluss einen Kuss.


  


  Die gefangene Braut


  


  Es dunkelte bereits, als in einiger Entfernung drei Häuser im alten sibirischen Stil auftauchten. Rauch stieg von zwei gemauerten Schornsteinen empor. Also waren die Hütten bewohnt.


  Das Läuten einer Glocke unterbrach mit hohem Ton die ahnungsvolle Stille. Ich schaute mich nach dem Verursacher um, aber weit und breit war kein Mensch zu sehen. Was sollte jemand auch hier draußen? Die eingeschneiten Gehöfte verbreiteten im Abenddunkel eine gespenstische Stimmung. Einzig ein Geisteskranker würde sich hinauswagen. Irgendetwas Unheilvolles lag über dem Ort.


  Ich wischte mir über die Stirn. Durch die Anstrengung war ich unter meinen Sachen trotz des Schnees vollkommen durchgeschwitzt. Nachdem ich viel Atemdampf in die kalte Luft abgelassen hatte, nahm ich die Umgebung genauer in Augenschein. Wo hausten die Wolfskerle?


  Ein großes hölzernes Kreuz, unter dem man frisches Brennholz geschichtet hatte, stand in einiger Entfernung. Sein helles Holz wirkte inmitten der alten Gebäude recht jung und im Gegensatz zur Umgebung war es schneefrei, als hätte man es erst vor wenigen Stunden aufgestellt.


  Ein schwarzer Kater saß auf dem gestapelten Holzkoben. Er blickte mir aufgeregt entgegen und miaute. Dann rannte er in Richtung eines verwitterten Hauses davon, als gäbe es dort ein interessantes Geschäft.


  War das Murka, Bellas Kater? Ab und an sah das Tier sich nach mir um, als lüde es mich ein, ihm zu folgen.


  Achtsam schlich ich dem Vierbeiner hinterher und spähte durch ein Fenster des Hauses, in welches er geflohen war. Mein Blick fiel auf einen mit schwarzen Kunstblumen geschmückten Raum. Zudem hingen überall Knoblauchzöpfe. Entweder standen die Bewohner auf diese Knollen oder man wollte Vampire fernhalten.


  Kurz darauf sah ich die Zwillinge. Sie waren da! In mir jubelte es.


  Als mein Blick jedoch in einen anderen Winkel des Hauses schweifte, bot sich meinen Augen ein grausiger Anblick. Ein Mönch, der mit einem Bein an einer eisernen Kette gefesselt war, blickte ängstlich auf die beiden Zwillinge – und auf Cassy. Die Kette ließ ihm nur wenig Bewegungsfreiheit.


  Gedämpft vernahm ich ihre Worte durch die Scheibe.


  „Bist du bereit, Mönch?“, fragte Wladimir und hielt drohend einen Krückstock mit Silberknauf hoch.


  „Wozu?“, fragte dieser dumm.


  Der Zwilling hieb ihm den Stock mehrere Male über die Weichteile. Der Geschlagene schrie und buckelte vor Angst. Durch diese spezielle Auffrischung erinnerte er sich an das, was Wladimir meinte.


  „Gewiss, meine Herren! Ich werde euch helfen und die Ehe vor Gott vollziehen, auch wenn es eine Sünde ist! Werdet ihr mich dann wieder freilassen?“


  Er erhielt keine Antwort.


  „Die Hochzeit macht den Fluch umkehrbar!“, frohlockte Cassy. Sie lachte auf hässliche Art und umarmte ihren ruppigen Freund.


  „Genau, mein Täubchen. Dann behalten wir unsere Kräfte für immer!“, stimmte Wladimir zu und küsste seine Helferin. „Wenn die Hexe mit meinem Bruder verheiratet ist, kann uns niemand mehr aufhalten. Wir werden die Herrscher der Welt!“


  Das erschien mir reichlich übertrieben. Selbst wenn ich und Bella sterben sollten, würden sie noch lange keine Weltherrscher werden. Aber Dummköpfe der Gegenseite belehrte man besser nicht. Sollten sie sich an ihren Illusionen ergötzen.


  „Nur Bella tut mir nur etwas leid“, maulte Cassy. „Sie war doch mal meine Freundin!“


  „Jetzt hast du mich, was brauchst du sie noch?“, meinte Wladimir. „Nach der Hochzeit ist sie ohnehin nutzlos, sogar eine Gefahr für uns!“


  „Hast recht!“, stimmte sie zu und gab ihm einen Kuss. „Schenkst du mir wirklich ein Baby?“


  „Nichts lieber als das! Am besten mehrere!“, prahlte ihr Freund.


  „Wenn wir noch die restliche Medizin finden und Galina töten, wirst du unsterblich! Dann bist du die Mutter unbesiegbarer Hybriden!“ Wladimir träumte sich in ein Rudel seiner Nachkommen und Cassy küsste ihn noch einmal voller Leidenschaft.


  Ich ballte die Fäuste und musste mich zwingen, sie nicht gegen die Scheibe zu schlagen. Das Mädchen steckte mit den Halunken wahrhaftig unter einer Decke! Es hatte die Freundin verraten! Ein perfider Plan verband die drei. Bella und ich waren nur Figuren in deren Spiel gewesen und hatten uns an der Nase herumführen lassen.


  Durch meinen Kopf zog ein weiser Spruch nach dem anderen, alles, was, ich je gelesen und gehört hatte: Aus Freunden werden Feinde und aus Feinden Freunde. Der schlimmste Feind ist ein ehemaliger Freund…


  „Aber wir müssen sicher sein, dass wir unsere Kräfte nach der Hochzeit dauerhaft behalten“, gab Wladimir zu bedenken. „Erst dann können wir Bella entsorgen.“


  Ich erschrak über so viel Bosheit. Was meinten sie damit?


  „Warum sollte es nicht stimmen?“, fragte ihn seine Freundin. „Bis jetzt war alles genau so, wie es in den Briefen eures Vorfahren stand. Auch das Vampirblut, das du mir zu Halloween gegeben hast, war echt. Es hat gewirkt.“


  „Schade, dass es der letzte Rest war“, bedauerte Wladimir. „Mehr hat mir mein Uronkel nicht hinterlassen. Du hättest nicht alles auf einmal trinken sollen.“


  „Das waren nur zwei Tropfen!“, wandte Cassy ein. „Und die vertrockneten Krümel habe ich in die Hexensuppe gemischt, die wir bei Vollmond gekocht haben. Leider hat auch das mich nicht für ewig verwandelt. Wo kriegen wir mehr Blut her?“


  „Einst hat mein Vater es Rasputin stibitzt, bevor seine Seele in diesen Kater kam. Der weiß sicherlich, wo es noch mehr gibt. Nach seiner Verwandlung knöpfen wir ihn uns vor.“


  „Diesen blöden Kater?“


  „Blöd, aber gar nicht so dumm. Früher hat der Kerl damit den Zarensohn von der Bluterkrankheit geheilt. Einzig deshalb habe ich das Vieh überhaupt mitgenommen.“


  Ich biss die Zähne aufeinander. Das schwierige Puzzle nahm Gestalt an. Damals an jenem Abend hatte Cassy heimlich diese uralte Medizin getrunken. Durch den kleinen Rest, den sie in die Suppe geschüttet hatte, hatten wir anderen ebenfalls etwas von der Wirkung abbekommen. Zu einem richtigen Vampir hatte das Mittel die Verräterin trotzdem nicht gemacht.


  „Ich kann den heutigen Abend kaum erwarten!“, jauchzte Iwan. „Endlich wird sie meine Braut und ich darf sie nach bester Wolfsmanier entjungfern!“ Er machte eine vulgäre Geste. Alle Anwesenden außer dem angeketteten Priester lachten.


  „Ja, du hast so tapfer gewartet, Brüderchen“, lobte Wladimir. „Du warst sogar richtig enthaltsam.“


  „War echt anstrengend“, hechelte der Hund. „Welcher Mann hält so was länger als einen Tag aus?“


  „Bis zur Hochzeit musste sie Jungfrau sein! Ging leider nicht anders. Doch heute Abend gehört sie dir. Mach mit ihr, was du willst.“


  Alle drei lachten schmutzig. Es war schauerlich.


  Ich hingegen schäumte vor Wut. Mein Herz raste vor Aufregung, Zorn und Angst – und besonders schmerzte mich Cassys gemeiner Verrat.


  Ich legte die Finger an die Schläfen, um die neuen Informationen zu ordnen. Allein das Hochzeitsritual zu Vollmond war der Grund, warum sie Bella bisher verschont hatten. Durch meine Erfahrungen zweifelte ich nicht daran, dass ihr magisches Vorhaben funktionieren würde. Es war auch nicht meine Hypnose gewesen, die in der letzten Vollmondphase so ein Chaos gestiftet hatte. Schuld trug dieses Vampirblut! Blieb nur die Frage, wo man Bella eingekerkert hatte. In dieser Verschwörungskammer fand ich sie jedenfalls nicht.


  „Hast du ihr nicht zu viel Drogen gegeben?“, fragte Wladimir seine Freundin. „Sie soll vor dem Altar Ja sagen können und sich im Bett ein bisschen bewegen!“


  „Keine Sorge, sie ist wach, jedoch so gut wie willenlos“, erwiderte Cassy. „Bella wird alles sprechen, was ich ihr vorflüstere. Sie hält mich noch immer für ihre beste Freundin!“ Das Mädchen kicherte böswillig.


  „Bist du bereit?“, wandte sich Wladimir an seinen Bruder.


  „Schon seit Tagen!“ Iwan grinste so breit, dass der Mönch angewidert die Augen verdrehte. „Ich bin ganz heiß!“


  „Genieße die Nacht. Wenn der Vollmond untergeht, werden wir sie und den Priester verbrennen!“


  „Bitte, nein! Ich helfe euch auch!“ Der Priester machte ängstliche Augen und flehte um sein Leben.


  „Da bin ich mir sicher!“, spottete Wladimir. „Du wirst uns einen großen Dienst erweisen.“


  „Muss ihr Tod wirklich sein?“, fragte Iwan. Wenigstens er hegte etwas Mitgefühl für Bella.


  „Es muss sein!“, ereiferte sich Cassy. „Erst wenn die Hexe tot ist, kann niemand euch die Kraft wegnehmen! Ich will, dass auch meine Kinder stark sind!“


  „Was stimmt, das stimmt“, meinte Wladimir. „Bella muss sterben und der Halbvampir ebenso! Wenn unsere Kräfte voll entfaltet sind, kannst du ihn wie eine Maus zerfleischen. Dann sind wir die Könige der Welt und du bekommst eine noch schönere Königin!“


  Iwans Mitgefühl schmolz wie Eis. Ihm lief so viel Sabber aus dem Mund, dass ich mich angewidert abwandte.


  Da hörte ein vertrautes Maunzen.


  Der schwarze Kater, der offenbar Murka und somit der verwandelte Rasputin war, stand in einiger Entfernung. Als er meinen Blick auffing, ging er einige Schritte. Wollte er mir wieder etwas zeigen?


  Neugierig folgte ich ihm. Murks lief geradewegs auf das kleinste der drei Häuser zu und bog um die Ecke. Ich tat es ihm gleich.


  Mein Gott!


  Mit großen verblüfften Augen starrte Bella durch ein Fenster direkt auf mich. Schnee und Eis hatten ein winziges Loch gelassen oder sie hatte mit ihrem warmen Atem geholfen. Mein Seelenstern war in diesem Haus eingesperrt.


  „Alex, rette mich!“, hörte ich sie mit schwerer Zunge durch das Glas murmeln.


  Mit pochendem Herzen umrundete ich das Haus. In der Mitte der rückwärtigen Wand war eine niedrige Tür eingelassen. Sie war von außen mit einem großen Schloss verriegelt, aber das Holz, in dem die Beschläge steckten, war vom Alter morsch. Ich riss sie mit bloßen Händen heraus.


  Wie im Fieber eilte ich in das Innere. Endlich war ich bei Bella und ich kam noch nicht zu spät! Wieder schien das Glück auf meiner Seite zu sein.


  Geschwind arbeitete ich mich vor. Überall roch es nach faulendem Holz. Da es außer dem Flur nur ein großes Zimmer gab, erblickte ich Bella schon bald.


  Meine Liebste war mit einer eisernen Kette am rechten Bein gefesselt. Sie hatte ein wenig Bewegungsfreiheit im Raum, die Flucht war jedoch unmöglich.


  „Bist du mein Brautzeuge?“, fragte sie. Ihr matter Blick war lächelnd auf mich gerichtet. Sie stand noch unter Drogen. „Wirst du bei der Hochzeit dabei sein?“


  Ihre Fragen schockierten mich. Meine Liebste brachte einiges so grausam durcheinander, dass es schmerzte.


  Mit aller Kraft riss ich die Verankerung der Kette raus. Meinen übermenschlichen Kräften hielt sie nicht stand. Lediglich der eiserne Ring um ihren Fuß war zu fest.


  „Alex!“


  „Bella!“


  Voller Glück fielen wir uns in die Arme. Erst jetzt erkannte ich, dass sie bereits ein Brautkleid trug. Sie sah wunderschön aus. Nur ihre edlen Füße waren vollkommen nackt.


  Ich überlegte, ob ich sie küssen sollte, aber noch hatte ich Bella nicht in Sicherheit gebracht.


  Da vernahm einen Laut. Irgendjemand hatte die Tür eines anderen Hauses aufgeschlagen. Das mussten die Werwölfe sein.


  „Schnell!“, drängte ich meine Holde und zog sie auf die Beine. Durch das Rauschgift ließ sie sich jedoch alle Zeit der Welt. Meine Hoffnung schwand mit jeder Sekunde.


  Endlich stand Bella auf den Beinen. Ich wollte sie mit mir ziehen, doch Rasputin klopfte mit einer Pfote an einen Schrank und miaute. Durch die halb geöffnete Tür erblickte ich einen dicken Pelz und Filzstiefel.


  Natürlich! Bella würde sonst erfrieren.


  Dankbar nickte ich unserem kleinen Helfer zu. Geschwind holte ich die Sachen und zog sie meiner Freundin über, doch keine Sekunde später hörte ich, wie jemand die Tür unseres Hauses öffnete. Wir saßen in der Falle!


  „Bleib hier“, bat ich meine Teuerste und sprang in den Winkel direkt neben der Tür.


  Cassy erschien und sah Bella mit weit aufgerissenem Mund an. Jäh schloss sich meine Hand um ihre Kehle. Ich stopfte ihr einen alten Schlüpfer von Bella hinein, den ich im Schrank gefunden hatte, und fesselte sie mit einem Strick, der in einer Ecke lag. Dann wickelte ich sie in einen Teppich, um ihr die Flucht noch schwerer zu machen.


  „Du falsche Schlange!“, zischte ich. „Warum hast du deine Freundin verraten?“


  „Alex?“, fragte Bella irritiert. „Alex, was tust du da?“


  Meine Geliebte verwirrte meine Handlung, doch ich hatte keine Zeit für Erklärungen. Aufgrund der Droge würde sie ohnehin nichts begreifen.


  Beherzt ergriff ich ihre Hand. Anschließend reichte ihr die Eisenkette des Ringes, die wir bei der Flucht leider mitnehmen mussten, und zog sie durch den Raum. Wegen der schweren Kette kam Bella nur humpelnd voran. Immer wieder ließ sie den Strang fallen und er wickelte sich um irgendetwas.


  Schließlich nahm ich meinen Schwan wie eine Braut auf den Arm, leider sanken wir durch das hohe Gewicht im Schnee ein. Wir kamen viel zu langsam voran!


  Besorgt äugte ich zum Himmel. Der Vollmond ging gerade auf und etwas entfernt ertönte ein schauerliches Geheul. Die Verwandlung der Zwillinge begann. Ich musste den Anstand zwischen uns vergrößern!


  „Was für ein schöner Traum“, seufzte Bella und schmiegte sich lächelnd an meine Brust. „Du bist wirklich gekommen, du bist mein Held…“


  Ich hielt den Atem an und mein Körper entflammte, wo Bellas Kopf angelehnt war. Wie gerne würde ich sie jetzt küssen. Doch wenn ich meiner Sehnsucht nachgäbe, würden wir beide sterben. Noch war niemand gerettet. Und natürlich redete Bella nur so schön, weil sie benebelt war. Bei klarem Verstand konnte sie völlig anders für mich empfinden.


  In dem Moment gewahrte ich, dass jemand direkt hinter mir stand. Erschrocken fuhr ich herum. Es war Murka, der sich durch den Vollmond wieder in Rasputin verwandelt hatte. Er trug einen löchrigen blauen Mantel und Filzschuhe. Sein Körper zitterte vor Kälte.


  „Dieses Wetter bin ich einfach nicht mehr gewohnt“, beschwerte er sich. „Mir fehlt das wärmende Fell!“


  „Warum hilfst du uns?“, fragte ich.


  „Nur so, aus Spaß!“, wich er aus und machte sich davon. „Ich hab es gern etwas spannender!“ Er wischte sich eine Schneeflocke von der bläulichen Nasenspitze. „Weißt du endlich alles?“


  „Was meinst du?“


  „Na, dass du der Bursche bist, der anstelle des Schamanen umkam. Du hattest zuvor Vampirblut getrunken, sodass du durch deinen Tod zu einem echten Vampir wurdest.“


  Ich hielt inne und sank tiefer im Schnee ein. Fast fiel Bella von meinen Armen. Der Kerl wusste also die ganze Zeit, wer ich war!


  „Wieso habe ich keine Erinnerung daran?“, hakte ich nach.


  „Die Werwölfe haben dich gebissen und du hättest sterben müssen. Ein Schamane und eine alte Hexe haben ihren Hokuspokus gemacht und dich in einen anderen Körper und eine andere Zeit gesteckt. Du kannst nur zurück, wenn du deine Aufgabe gelöst hast!“


  „Zurück? Welche Aufgabe?“ Ich verstand überhaupt nichts mehr.


  Er lachte frech und wies nach rechts. „Der Weg führt dort entlang! Dort findest du auch deine Antwort, Grimm! Such das Baumhaus!“


  „Welches Baumhaus?“


  „Finde es selbst heraus! Du hast sogar etwas Zeit, denn ich werde die Werwölfe ein bisschen ablenken. Muskelkraft hat noch keinen Wolf klüger gemacht.“


  Der Lump machte sich kichernd davon. Eigentlich wollte ich ihm folgen und die Antwort aus ihm herauspressen, doch Bella auf meinen Armen hinderte mich daran.


  Wenigstens hatte Rasputin mir ein weiteres Puzzlestück geliefert. Ich wusste jetzt, dass ich am richtigen Ort war. Das unverständliche Geschehen hatte hier begonnen.


  Ich stammte freilich von hier und hatte mich vor langer Zeit in einen Vampir verwandelt. Doch was war meine Aufgabe? Und hing sie mit Bella zusammen?


  Zögerlich folgte ich dem Pfad. Hoffentlich hatte er mir den richtigen Weg gewiesen, denn blind vertraute ich dem Kerl nicht. Eine Täuschung würde unser Tod sein.


  Schneefall setzte wieder ein. Sanft und weich fielen die Flocken herab. Wäre der Marsch durch meine liebe Last nicht so anstrengend, könnte man glauben, wir befänden uns in einem Wintermärchen.


  Plötzlich hörte ich Wolfsgeheul. Die Zwillinge mussten unsere Spur gefunden haben und als Werwölfe waren sie deutlich schneller. Sie würden uns bald einholen.


  Ich hetzte weiter, so zügig ich es vermochte, versank jedoch ständig im Schnee. Durch meine Angst, die dahinrasenden Gedanken und die äußerst schlechte Sicht verlor ich obendrein die Wegrichtung. Um mich herum waren nur weißer Wald und meterhoher Schnee.


  Einzig auf meinen Armen war ein Lichtblick. Dort schlummerte die bezaubernde Bella und bekam von aller Gefahr nichts mit. Ihr betörender Geruch stieg in meine Nase und selbst durch den Pelz spürte ich ihr Blut zirkulieren. Sollte ich mich durch diesen Nektar stärken? Vielleicht gäbe er mir die Kraft zum Kampf gegen die beiden wilden Bestien. War das Trinken ihres Blutes meine Aufgabe?


  Zornig vertrieb ich die hinterhältigen Gedanken. Da war sie wieder, diese Lust auf ihren Lebenssaft. Der Vollmond verstärkte die böse Gier. Nie würde ich Bella schänden!


  Das Geheul kam näher, doch kurioserweise wechselte die Richtung. Hatten sich die beiden Brüder getrennt und jagten mich und Rasputin unabhängig voneinander? Ich konnte nur hoffen, dass dieser Halunke sie erneut auf eine falsche Fährte lockte. Der Kerl war schwer zu durchschauen. Er trieb sein eigenes Spiel.


  Da sah ich einen Wolf durch das Weiß huschen, bald einen weiteren und noch einen. Sie versteckten sich hinter Bäumen und beobachteten uns. Es waren echte Wölfe. Noch hielten die hungrigen Tiere respektvoll Abstand. Sie ahnten, dass mit mir etwas nicht stimmte.


  Ich setzte meinen Weg fort und sie verfolgten uns in gebührender Distanz. Sie waren unsicher, ob sie einen Angriff starten sollten.


  Allerdings würde diese Galgenfrist das Leben meiner Teuersten nicht retten. Wenn ich nicht bald das Baumhaus oder eine geeignete Unterkunft fand, würde Bella erfrieren. Immer mehr Sorge erfasste mich.


  Ich blickte in Bellas unschuldiges Antlitz. Inzwischen wirkte es wie das von Schneewittchen. Das Schlafmittel und die Kälte verbanden sich und ließen sie langsam erfrieren. Sollte ich ihr etwas von meinem Blut geben? Vampirblut sagte man heilende Kräfte nach, aber ich war gar kein richtiger Vampir in diesem Leben – oder?


  In Gedanken malte ich mir aus, wie schön es sein könnte, wenn ich einer wäre. In lebhaften Bildern sah ich Bella von meinem Blut trinken. Ihr Tod würde uns für immer vereinen.


  Ich jagte diese unseligen Gedanken davon. Hier in Sibirien regierte der pure Wahnsinn. Widersinnige Hirngespinste schossen durch meinen Kopf. Zuweilen lösten sie eine so starke Panik aus, dass ich taumelte und den Schnee unter den Füßen verlor. Immer wieder zwickte ich mich, doch aus diesem Albtraum gab es kein Erwachen. So schleppte ich meinen Körper mit der ungewöhnlichen Braut auf den Armen durch den mir unendlich erscheinenden Säulensaal aus Bäumen und Schnee. Dabei bemerkte ich, dass sich meine Wahrnehmung der Formen und Farben veränderte. Das war beim letzten Vollmond genauso gewesen. Die Kontraste schärften sich, als hielte jemand eine Lupe über die gesamte Welt. Steckte in mir doch ein echter Vampir? Warum fühlte sich alles so an, als hätte ich diese Situation schon einmal durchlebt? Sollte ich doch Bellas Blut trinken?


  Blut, Blut!


  Der Gedanke gefiel mir außerordentlich. Wenn mir jetzt irgendein beliebiger Mensch über den Weg laufen würde, könnte ich mich nicht zurückhalten. Einzig meine Liebe beschützte Bella noch. Sie war so unschuldig, so vollkommen.


  Das Wort ließ mich innerlich aufhorchen. War sie die Allervollkommenste? Welche Allervollkommenste? Für einen Herzschlag glaubte ich mich vor der Lösung des Rätsels, doch ein Schneesturm in meinem Körper verwehte die Antwort. Der Deckel der Schatztruhe wurde wieder begraben. Ich konnte das Geheimnis nicht lüften.


  Inzwischen fror sogar ich. Meine Kräfte begannen unter der maßlosen Anstrengung zu schwinden. Bella wurde schwerer und schwerer. Ich musste aufgeben.


  Meine Beine wollten einknicken und mit meiner Geliebten in den Schnee sinken. An diesem Tiefpunkt jedoch bebten meine Nasenflügel. Sie kräuselten sich wissbegierig und sogen einen hoffnungsvollen Hauch ein. Zugleich gewahrte ich hinter den mit Schnee gepulverten Büschen mehrere Bewegungen. Wildes Fauchen erklang. Das Rudel Wölfe hatte Beute gerissen und stritt sich.


  Intuitiv bewegten sich meine Beine in diese Richtung. Die Vierbeiner wichen mit gesträubtem Fell zurück. Obwohl sie Angst hatten, drohten sie mir rückwärtsgehend mit gefletschten Zähnen.


  Schließlich erreichte ich die umkämpfte Stelle. Ein angefressenes Rentier lag am Boden. Der Anblick war grausam, aber ich konnte nicht anders. Ein unbändiges Verlangen erfüllte mich.


  Ausgehungert legte ich Bella beiseite und kostete von dem frischen Blut. Der rote Saft schmeckte so widerlich süß und modrig, dass mein Magen sich bitter erbrach. Ich war wohl doch kein Vampir. Rasputin war ein guter Märchenerzähler. Zum Glück schlief meine Freundin und bekam von all dem nichts mit.


  Nach wenigen Schlucken dieser zweifelhaften Stärkung nahm ich meine Gefährtin wieder in die Arme. Die Wölfe nicht beachtend, setzte ich meine Flucht fort.


  Aber der Boden schwankte nicht länger. Die Füße traten sicherer zwischen die Steine. Hatte der eklige Trunk mich gestärkt?


  Auch Bella wurde stetig stärker – jedenfalls wenn man Schönheit zu den Stärken zählte. Ihr Antlitz war hell wie Alabaster und ihre Haut wunderbar zart.


  Meine Nase bewegte sich über ihr Gesicht, um sie noch besser zu riechen. Der Duft von Mandeln und Kastanien mischte sich mit einem Bouquet von Heublumen. Ich konnte nicht anders. Ganz vorsichtig küsste ich ihre kühlen Lippen.


  Schließlich sah ich zwischen den Baumwipfeln ein merkwürdiges Gebilde. Es war eine sehr heruntergekommene Hütte, so etwas wie ein schiefes Baumhaus.


  Ein freudiger Ruck durchfuhr meine Arme. Wir hatten es gefunden! Zumindest in diesem Punkt hatte Rasputin nicht gelogen.


  Das Baumhaus wurde von drei Pfählen gestützt, von denen einer durch sein Alter ein wenig eingeknickt war. Aus diesem Grund hing der Boden des Hauses schief.


  Eine wackelige Leiter führte hinauf. Auch sie machte einen unsicheren Eindruck, doch aus dem Inneren stieg Rauch zum Himmel. Es wohnte jemand hier!


  Neugierig stieg ich die Stufen empor. Das würde unsere Rettung sein! Hier konnte ich mich einigermaßen vor den Werwölfen verteidigen. Ich musste nur bis zum Morgen durchhalten. Dann waren die Kerle nicht stärker als die üblichen Burschen, die protzig mit den Muskeln spielten.


  „Guten Abend!“, schrie ich durch die verriegelte Tür.


  „Wer da?“, fragte eine knarzende Stimme. Sie kam mir irgendwie bekannt vor und musste einer alten Frau gehören.


  „Ein frierender Wanderer bittet um Einlass!“, appellierte ich an das Mitleid.


  Natürlich wollte ich der Alten nichts tun – oder doch? Spürte ich tatsächlich Lust auf Menschenblut? Hilfe, was machte dieser Vollmond mit mir? Das Wasser lief mir bereits im Mund zusammen. Mehrfach spuckten meine Lippen den Speichel aus.


  Die Alte drinnen überlegte offenbar, ob sie den ungebetenen Gast einlassen sollte. Sie zögerte noch.


  „Keine Angst, ich bin aus sehr gutem Hause“, schob ich nach. „Zudem habe ich ein schwaches Mädchen dabei. Sie erfriert bald.“


  Unbehagen erfasste mich. Was erzählte ich da für Sachen? Die Worte kamen aus meinem Mund, als spielte ich die Rolle in einem alten Film. War meine Zukunft vorbestimmt?


  „Was macht ihr in dieser Einsamkeit?“, keifte es von innen. Die Hausbesitzerin war noch immer misstrauisch.


  „Wir sind vom Weg abgekommen. Wir haben uns im Schneesturm verirrt.“


  Knarrend öffnete sich die verwitterte Tür. Wärme und Behaglichkeit strömten durch die kleine Öffnung und ein unbeschreiblich wunderbarer Essengeruch stieg in meine Nase. Ich fühlte mich verzaubert, wie Zwerg Nase aus dem Märchen-Almanach.


  


  


  


  


  


  Das Baumhaus


  


  Ich musste mich bücken, damit ich überhaupt eintreten konnte. Meine Arme waren durch die Last von Bellas Körper ertaubt. Dazu kam die Kälte und meine Muskeln zitterten.


  Beim Anblick der Hausbesitzerin erstarrte ich jedoch an allen Gliedern. Selbst die bleiche Bella fiel mir fast aus den Armen und erwachte durch mein tollpatschiges Nachfassen. Sie umschlang meinen Hals, um mehr Halt zu finden. Mit großen verblüfften Augen musterte sie erst mich und danach die unbekannte Umgebung. Ihr puppenhafter Gesichtsausdruck verriet, dass sie rein gar nichts verstand und nach Orientierung suchte.


  Die Alte trat zur Seite, sodass wir vollständig eintreten konnten. Es war die uralte Hexe Galina. Wie war das möglich und wie konnte sie so schnell hierhergekommen?


  Sie kicherte. „Du hast sie also gefunden. Das Mo hatte wie immer Recht.“


  Die Tante machte sich an dem Türriegel zu schaffen, bis er wieder quer lag. „Es ist so eisig draußen. Und wer weiß, was da noch für Gesindel herumläuft?“


  Meine Sprachlosigkeit nicht beachtend, humpelte sie ungelenk voran. Galina wirkte lebendiger als vor einigen Stunden. Hatte sie sich tagelang verstellt?


  „Ach, du armer Kerl! Du kannst dich an nichts erinnern, das ist so traurig!“


  „Wieso bist du hier?“, stammelte ich. Nebenbei setzte ich Bella auf einen Hocker, die sich wie eine Drogenbeglückte umsah.


  „Durch das Mo wusste ich, wohin eure Reise führt. Wollte ein bisschen helfen, wie es meine Art ist“, erklärte sie.


  Ich fragte mich, ob wir nicht lediglich in den Genuss eines glücklichen Zufalls gekommen waren, wie er bei Demenzkranken auftrat. Während ich dem Kochtopf beim Blubbern zusah, hörte ich die Wölfe draußen heulen.


  „Die sind enttäuscht, dass sie nichts zu essen bekommen!“, spottete die Hexe. Gelassen schlurfte sie zu dem dampfenden Topf über der Herdstelle und rührte eifrig darin. „Das ist eine Spezialität. Du hast sie schon vor langer Zeit gegessen!“


  Bella war inzwischen ganz wach. „Wo bin ich?“


  „Bei deiner Urgroßtante!“, erwiderte diese gut gelaunt.


  „Tante Galina?“ Meine Holde konnte es nicht glauben. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, als müsste sie einen Traum vertreiben. Dann blickte sie erschrocken auf ihr Hochzeitskleid herunter. „Wie kommt es dazu?“


  „Du solltest dir nettere Freunde suchen“, entgegnete ich. „Ich hoffe, wir überleben diese Nacht.“


  „Keine Sorge, die Werwölfe kommen hier nicht so einfach rein“, antwortete die Gastgeberin. „Wenn der Vollmond vorbei ist, werden sie wieder zu gewöhnlichen Menschen. So lange müssen wir durchhalten.“ Sie rührte in der Suppe und schmeckte diese mit ihrem zahnlosen Mund ab. „Eijajei, schmeckt die gut!“, schnalzte sie nahezu zahnlos und wiegte zufrieden die Hüften auf ihren dürren Beinen hin und her.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass die uralte Galina sich richtig aufgeputzt hatte. Sie trug ein besticktes gelbliches Kleid, das man ebenfalls für ein Brautkleid halten könnte, farbige Tücher mit Blumenmustern und so etwas wie eine fleckige silberne Brautkrone.


  Sie bemerkte meinen überraschten Blick.


  „Leider ist das Kleid im Laufe der Jahre verblichen. Früher stand es mir besser! Da war ich natürlich auch jünger und wunderschön. Ich habe so lange warten müssen.“ Galina erging sich in Erinnerungen. Fielen sogar Tränen? Mir war merkwürdig zumute.


  Da mein Magen laut knurrte und der Essengeruch mich in seinen Bann zog, verschob ich meine Fragen in die Zukunft. Der Hunger glich dem eines Wolfes, der seit Wochen nicht gegessen hatte. So fühlten sich wohl die draußen herumlungernden Tiere.


  Die Gastgeberin servierte uns allen von der Suppe. Ein einzigartiger, metallisch süßlicher Duft schwebte mir aus der Holzschale entgegen. Ich konnte nicht anders und stürzte mich regelrecht auf die dargebotene Speise. Ich war so unendlich hungrig und das Essen köstlich. Im Nu sah mir der blanke Boden des Gefäßes entgegen. Ich hob es hoch und trank noch den letzten Tropfen.


  Bella schien es nicht so richtig zu schmecken. Sie übergab sich beinahe und würgte die Speise mehr aus Höflichkeit herunter.


  „Das ist nicht jedermanns Sache“, ließ die Alte sie gewähren. „Man muss sich an den Geschmack gewöhnen.“


  „Mehr!“, bat ich und hielt wie ein kleiner Junge das geleerte Schüsselchen hoch.


  Die Alte schmunzelte. „Recht so, mein Bester! Die Speise macht dich stark.“


  Sie stolperte zum Feuer und schenkte mir aus dem verbeulten Topf nochmals ein. Sogleich stürzte ich mich auf die neue Portion des köstlichen Labsals.


  „Was ist das für eine Suppe?“, fragte Bella mit gekräuselter Nase. Durch das Essen wirkten ihre Wangen gewärmt und ihre Augen klarer. Die Kraft der Droge ließ nach.


  „Es ist eine uralte Spezialität! Ich habe das Rezept von meiner Großmutter und habe es viele Jahrzehnte nicht mehr gekocht. Man braucht dafür ein ganz besonderes Gewürz. Durch Zufall fand ich davon noch einen kleinen Rest. Meine Tante hatte die Zutat versteckt. Sie wollte diese für einen besonderen Anlass aufheben.“ Galina kicherte. Sprach sie die Wahrheit? Und was war an der Erzählung so unbeschreiblich lustig?


  Ein Kratzen an der Tür, wie von den Krallen eines großen Tieres, zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. Durch die Ritzen konnte ich sogar den bitteren Geruch der unangemeldeten Besucher wahrnehmen. Die in Wolfswesen verwandelten Zwillinge waren da.


  Während ich nachdachte, was zu tun wäre, nahm Galina den spitzen eisernen Schürhaken aus der Glut des Feuers. Angriffsfreudig spazierte sie zu der Stelle, von der die Kratzgeräusche kamen. Mit Wucht stieß sie die rote Waffe durch einen Spalt zwischen zwei Bohlen.


  Draußen jaulte jemand getroffen auf. Der Geruch von versengtem Fell strömte in meine Nase.


  „Wartet!“, heulte der Verbrannte. Es schien Iwan zu sein. Seine Stimme hatte sich durch die Verwandlung stark verändert und war schwer zu verstehen, so als lutschte der Sprecher einen riesigen Kieselstein im Mund.


  Eine Weile blieb es still.


  „Ist das Iwan?“, flüsterte meine Liebste mit entsetzt flatternden Lidern.


  „Gebt Bella heraus!“, rief nun Wladimir in kratziger Art.


  „Verzieht euch, ihr Wolfspack!“, schimpfte die Urgroßtante. „Ihr kommt hier niemals rein!“


  „Wir zünden das Haus an und verbrennen euch!“, drohten die Verfolger. „Gebt lieber freiwillig auf. Dann tun wir euch nichts. Wir wollen nur Bella!“


  Meine Liebste erblasste und musterte uns mit entsetzten Pupillen, als fürchtete sie, dass wir das Angebot in dieser Klemme annahmen.


  „Keine Angst!“, beruhigte ich sie tapfer. „Ich beschütze dich – notfalls mit meinem Leben!“


  Dankbar faltete meine Holde die Hände. War das Liebe in ihrem Blick? Käfer kribbelten unter meiner Haut.


  Die Urgroßtante schnaufte unwillig. Irgendetwas störte sie an uns. Beinahe glaubte ich, sie wäre eifersüchtig.


  Doch das Vorhaben der Lykaner beunruhigte mich mehr. Das Feuer konnte das Holzhaus schnell vernichten.


  „Ich hoffe, ihr habt eure Streichhölzer nicht vergessen!“, spottete die alte Hexe. Instinktiv hoffte ich, dass sie Recht hatte und die beiden weder Feuerzeug noch Streichhölzer besaßen.


  Ein grausiger Angriffsschrei ertönte und fuhr uns in die Glieder. Wie von Sinnen sprangen die Lykaner am Haus hoch und kratzten mit ihren Vorderkrallen am morschen Holz. Doch sie konnten sich keinen Zugang verschaffen. Dazu waren die Bohlen zu dick.


  Die alte Galina griente und war derweil nicht faul. „Das ist mal ein Spaß!“ Immer wieder stieß sie den glühenden Eisenstab durch eine Ritze und verbrannte den Bestien so die Pfoten. „Fresst lieber ein bisschen Aas“, scherzte sie. „Das passt viel besser zu euch.“


  Nach einer Weile ließen die Angreifer von dem erfolglosen Vorhaben ab und beriefen einen Kriegsrat ein. Aber lange würden wir nicht mehr leben und ich wollte nicht unwissend sterben. Somit war die Zeit gekommen, endgültige Aufklärung von der wissenden Hexe zu fordern. Ich musste wissen, wer ich war.


  „Wer ist er?“


  Ich schaute überrascht zu Bella. Die Todgeweihte wies verschämt auf mich und hatte mir die Frage aus dem Mund genommen.


  „Ich kenne nur den, der in ihm steckt“, erwiderte Galina. Dann füllten neue Tränen ihre Augen.


  Ein herzzerreißendes Schluchzen durchdrang den Raum bis in die feinsten Ritzen. Es klang, als flennte eine innig Verliebte. Eine Weile hörten ich und Bella dem Trauergesang schweigend zu.


  „Ich habe so lange auf ihn gewartet!“, klagte sie. „So lang, dass ich ihn zuerst gar nicht erkannt habe. Und er sieht anders aus, seine Stimme hat einen neuen Klang. Er steckt in einem ganz anderen Körper…“


  Indessen bellten die Wölfe draußen wieder lauter. Sie begannen mit der Umsetzung ihres letzten Plans. Wenn ich Pech hatte, war das Klagen einer uralten Tante das Letzte, was meine Ohren in diesem Leben gehört hatten.


  „Wer bin ich?“, unterbrach ich sie ungeduldig und ein Fieber ergriff mich. Hoffentlich würde ich die Wahrheit erfahren.


  „Fühlst du es nicht, wenn du mich siehst?“ Sie machte sich so schön, wie sie es vermochte, und setzte ein zahnloses Lächeln auf. „Ich bin es!“


  Bella starrte schockiert auf ihre Großtante. „Er ist dein Verlobter? Also stimmt die Geschichte?“ Sie zeigte auf mich.


  Die Urgroßtante nickte und weinte. „Jahrelang habe ich auf ihn gewartet und bin so alt geworden. Meine Haut ist vertrocknet, doch die Liebe zu ihm hielt mich am Leben.“


  Mein Herz pochte vor Rührung. Zugleich fühlte ich mich unwohl und genierte mich. Wie sollte ich Liebe für eine verhutzelte Greisin empfinden?


  Die alte Galina holte ein Bild hervor. Dieses zeigte sie als blutjunges Mädchen. Unter Tränen reichte sie es mir.


  Gerührt besah ich das Foto. Sie war wahrhaftig ein hübsches Ding gewesen. Jetzt konnte ich meine damalige Verlobung um einiges mehr verstehen.


  „Erkennst du mich?“ Erwartungsvoll blickte sie mich mit ihren trüben Augen an.


  Leider musste ich sie enttäuschen und schüttelte den Kopf. Alle Erinnerungen waren verloren. Zwar gewahrte ich ein leichtes Gefühl der Vertrautheit, aber ich erinnerte mich nicht an meine damalige Liebe. Nicht einmal das Ritual der Verlobung konnte ich meinem Gedächtnis entlocken.


  „Zu lang, zu lang“, jammerte die Alte voller Trauer und viele Tränen ergossen sich aus ihren Augen. „War denn alles umsonst?“


  „Was war umsonst? Erzähl uns die ganze Geschichte“, bat Bella.


  „Da gibt es nicht viel zu berichten“, wich die Unglückliche aus. „Meine Urgroßmutter hat bestimmt gelogen und der Zauber funktioniert gar nicht.“


  „Bitte, Urgroßtante! Erzähl uns alles!“, flehte die Urnichte. „Womöglich können wir dir helfen. Vielleicht zeigt uns die Vergangenheit einen Weg!“


  Bellas gefaltete Hände, ihr heftiges Nicken und reichlich Schluchzer stimmten Galina um. Nachdem sie Bellas Schluchzen in Manier einer alten Dame erwidert hatte, begann sie uns in die Geschehnisse einzuweihen.


  „Einst kam ein junger Mann aus Moskau hierher zu seinem Urgroßvater, der als Schamane seinen Lebensunterhalt verdiente. Er hieß Grimm Schereschewski und war ein junger Erbe. Revolutionäre hatten seinen Vater ermordet. Wir sprechen von der Zeit, als das Zarenreich seinem Untergang entgegenging.“ Galina begann vor Nostalgie zu zittern und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort.


  „Was passierte dann?“, fragte Bella und nahm meine Hand, als wollte sie mir Trost für eine gestorbene Liebe zusprechen – oder für mein verlorenes Ich.


  Die Alte seufzte selig. „Er war so etwas wie ein Mathegenie, ein kluger Bursche eben. Er rechnete sogar aus, wie und wo er seine Allerliebste findet. Der neue Liebhaber seiner Mutter, ein hinterhältiger Arzt, nahm das als Grund, ihn in eine Verrücktenanstalt zu sperren. In Wirklichkeit wollte er ihn nur loswerden, die Mutter heiraten und sich das Erbe aneignen.“


  „Grimm wollte sich eine Braut ausrechnen?“ Bella blinzelte erstaunt. „So was geht doch nicht. Vielleicht sollte ich mit ihm wirklich mal zum Arzt gehen.“


  Galina schmatzte vergnügt. „Wohl wahr, wohl wahr!“


  Mein schöner Schwan blickte mitleidig zu mir, als könnte nur ein Seelenklempner meinen Verstand noch retten. Enttäuschung überwallte mich. Jetzt hielt selbst die Allervollkommenste mich für wahnsinnig? Missmut kam in mir auf, der sich wie Krallen in meinen Bauch schlug.


  Nein, ich bin nicht verrückt!


  Ich wollte protestieren, unterließ es aber. Und für mich machte die Rechenaufgabe durchaus Sinn. Was verstanden die beiden Frauen schon von Mathematik? Sofort wollte ich mich daranmachen, den Rechenweg einmal zu überschlagen, doch die Erzählung der alten Galina zog mich in ihren Bann.


  „Er war ein wirklich hübscher Kerl, nicht wie der übliche Stubenhocker, sogar humorvoll, jedoch auch überheblich. Hielt sich für etwas Besseres. Die Mädchen liefen ihm nach. Aus Moskau reiste ihm sogar eine Verrückte hinterher, die ihn unbedingt heiraten wollte.“ Sie grummelte misslaunig.


  „Was ist aus ihr geworden?“, wollte Bella wissen. Der Eifer loderte in ihren Augen. Jeder Satz der Geschichte war wie ein Holzscheit, der das Feuer ihrer Neugier noch mehr schürte.


  „Durch die Revolution brach das vollkommene Chaos aus. Die reichen Moskauer verloren ihren Besitz, wurden ermordet oder flohen, wenn sie klug waren. Seine Mutter und der Arzt kamen in den Wirren ums Leben.“ Die Alte bekreuzigte sich bei der Erinnerung an diese schlimme Zeit. „Von dem Mädchen habe ich nie wieder etwas gehört. Im Glücksfall gelang es ihr, nach Frankreich zu fliehen.“


  Ihr ausgemergelter Kopf schaukelte sinnend hin und her. Vor der Hütte hörte man die Wölfe streiten, ob Plan eins oder Plan zwei schneller zu unserem Tod führen würde. Schließlich fand die Erzählerin zurück und erinnerte sich.


  „Am Bahnhof sah ich ihn zum ersten Mal. Er war gerade angekommen und ich ihm zufällig aufgefallen. War ja auch ein hübsches Mädchen!“ Erneut begann sie über sich selbst zu schwärmen, ehe sie mit ruhigerer Stimme fortfuhr. „Jedenfalls bot ein Magier an einem Stand Schmuckstücke mit magischer Wirkung an. Nur alle paar Jahre verirrte er sich in unser Örtchen. Es gab welche für die Gesundheit, einige mit hinterhältigen Flüchen, aber auch solche mit Liebeswirkung. Ein Junge hatte mich gebeten, ihm einen solchen Ring für ein Mädchen zu beschaffen, da es sich einfach nicht in ihn verliebte. Er begehrte die Holde und wollte jeden Preis zahlen. Ich sah mich schon einen großen Gewinn machen. Solche besonderen Ringe bekommt man auch als Hexe nicht alle Tage zu Gesicht. Also verhandelte ich mit dem Verkäufer, denn wer will schon zu viel zahlen? Der gerade angereiste Grimm schnappte mir das gute Stück jedoch vor den Augen weg. Zu einem überzogenen Preis kaufte er es ab und schenkte den Klunker mit dem nächsten Armschwung mir. Diese Wendung machte mich sprachlos. Mein kleines Hexenherz pochte sofort für ihn und wer kann es mir verdenken? Zu dem Zeitpunkt war ich erst dreizehn Jahre alt. Der Zauber des Ringes band mich für immer an ihn. Wie ein Magnet zog es mich zu ihm hin. Alles Wehren war umsonst, denn der Ring entfaltet seine Wirkung, wenn er mit aufrichtigem Herz verschenkt wird. Ich hatte keine Chance.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Hals über Kopf verliebte ich mich in Grimm. Es war eine Laune des Schicksals. Eigentlich war ich ein verlogenes Miststück, das, wie es einer jungen Hexe zukommt, die Leute nach Strich und Faden betrog. Doch die Liebe weckte eine ganz andere Seite in mir. Ich wollte ihm nur noch nahe sein und sogar Gutes tun. Allerdings wusste er nicht, dass das Schicksal auch ihn fortan mit mir verband. Und die Wurzel musste tiefer liegen. Hätte den Edelmann nicht etwas Verborgenes zu mir hingezogen, hätte er mir den Ring niemals geschenkt. Das Juwel hat ein unsichtbares Band verstärkt.“


  Wir schwiegen. Was sollten wir sagen? Die Hexe tat mir richtig leid, vor allem da ich mich nicht erinnerte. Unterbewusst fühlte ich mich schuldig und wollte sie trösten. Ihr Alter und die damit einhergehende Hässlichkeit hielten mich jedoch zurück, sie in meine Arme zu nehmen.


  Unsere Erzählerin fand wieder in die Gegenwart hinein, vermied es aber, mir direkt in die Augen zu sehen.


  „Sein Urgroßvater, der Schamane, heilte Kranke mit altem Vampirblut“, fügte sie hinzu. „Damit hat er sich einen großen Namen gemacht. Ein Mensch, der genügend von dem Blut trinkt, wird selber zum Vampir.“


  „Stimmt das wirklich?“, wandte ich kritisch ein.


  „Was denkst du wohl?“, warf die Alte die Frage zurück. „Warum jagen dich zwei Werwölfe?“


  Ich gab mich geschlagen.


  „Durch einen Zufall fand Grimm das Versteck des Vampirblutes und trank es. Er wollte die angebliche Wundermedizin mal ausprobieren. Zur gleichen Zeit wollte Rasputin den Großvater aus dem Weg räumen, denn der Schamane war ein Konkurrent auf dem gleichen Gebiet. So gab der Mönch zwei Zwillingen den Auftrag, sich des Alten zu entledigen und die Medizin zu beschaffen. Doch die aufgehetzten Rüpel aus dem Nachbardorf ermordeten Grimm anstelle des Großvaters. Er war im falschen Moment am falschen Ort.“


  Jetzt wurde mir einiges klar. Gleichwohl blieb vieles weiterhin im Dunkeln.


  „Durch das Vampirblut, das in seinem Körper floss, hat der Junge sich nach dem Tod in ein Nachtwesen verwandelt. Der Schamane war außer sich vor Zorn. Aus Wut über den feigen Anschlag verhängte er einen Fluch über die Zwillinge und ihre Nachkommen. Wenn sie von ihrer Bosheit nicht abließen, würden sie sich bei jedem Vollmond in Lykaner verwandeln. Allerdings empfanden diese den Fluch teilweise als Segen. Mit ihrer Wolfsstärke verübten sie einen neuen Anschlag auf den Urgroßvater. Grimm – der sich schon in einen Vampir verwandelt hatte – wollte helfen und wurde dabei von ihnen gebissen.“


  „… und der Biss eines Werwolfes ist tödlich für Vampire!“, sprudelte es aus Bella heraus. „So steht es in allen Romanen, die ich kenne.“


  „Genau so ist es, mein Täubchen!“


  Ich versuchte aus diesen Informationen eine sinnvolle Schlussfolgerung zu ziehen. Demnach hatte das Vampirblut mich zuerst vor dem Tod zweier Prügelknaben bewahrt, aber weil diese Burschen zu Werwölfen wurden, waren sie auf neue Weise tödlich für mich.


  „Es gab nur ein Mittel, um ihn vor dem sicheren Tod zu retten“, sprach Galina weiter. „Mein Freund musste eine Hexe dazu bringen, sich in ihn zu verlieben. Nur der Liebes-Kuss einer Hexe kann einen Werwolf-Fluch lösen. Dann verliert der Biss seine Wirkung.“


  „Aber warum will dieser eine Werwolf mich heiraten?“, unterbrach Bella ihre Tante.


  Innerlich lobte ich sie für diese Frage, denn diesen Teil verstand auch ich nicht.


  Die alte Galina gluckste. „Die Zeiten ändern sich. Inzwischen gefällt den Kerlen ihre Fähigkeit zur Verwandlung. Sie bekommen dadurch Kräfte, die heute niemand mehr hat. Einzig ein Vampir kann sie noch aufhalten. Wenn aber eine Hexe einen Werwolf heiratet, bleibt der Fluch für immer bestehen. Eine neue Verbindung wird geschaffen und der echte Vampir stirbt nachträglich an ihrem Biss, weil die Wunde niemals heilen kann.“


  Ein Schock durchfuhr mich. Erst jetzt erkannte ich die Unausweichlichkeit meines Todes. Bisher hatte ich gedacht, ich würde im Kampf sterben, sobald Bella unglücklich verheiratet war. Doch es wäre das Gift der Vergangenheit, das mich töten würde – als löste man nach einem Schlangenbiss Jahrzehnte später das Band vom Arm, sodass der verdorbene Saft bis ins Herz rann.


  „Bin ich ein echter Vampir?“, fragte ich beklommen.


  „Nein, du fühlst dich am Vollmond nur so. Das ist Schnickschnack deines Unterbewusstseins, ein Überbleibsel des alten Lebens. In dem neuen Körper bist du kein richtiger Blutsauger. Mehr so etwas wie ein Mörder, der Lust auf Blut hat. Jedenfalls hat meine Urgroßmutter mir das so erklärt.“


  Mich schauderte und selbst Bella linste erschrocken auf meinen Mund, aus suchte sie Fangzähne. Diese Neuigkeit machte mich nicht gerade attraktiv.


  „Welcher Vampir stirbt dann?“, hakte Bella nach.


  „Hättet ihr besser aufgepasst, wüsstet ihr es!“, beschwerte sich die Alte. „Weil ich damals als Hexe noch zu jung war, um Grimm zu retten, musste sein Bewusstsein in einen anderen Körper reisen, um dort auf eine geeignete Hexe zu treffen. Meine Urgroßmutter und der alte Schamane verstanden sich auf solchen Hokuspokus. Grimm sollte den Körper eines Fremden übernehmen und dessen Bewusstsein musste wiederum in Grimms gebissenen Körper wechseln, damit dieser nicht starb.“


  „Mein Gott!“ Bella machte ungläubige Augen und ich schämte mich noch mehr. Jetzt wussten wir, dass ich nicht der richtige Alex war und einen blutrünstigen Charakter in mir trug. Ein wenig kam ich mir vor, als hätte jemand meine Lügen aufgedeckt.


  


  Der Hexen Kuss


  


  


  „Also ist der alte Alex tot?“ Bella war schockiert. Erst jetzt wurde mir bewusst, was wir ihrem Klassenkameraden angetan hatten.


  Die Alte schüttelte den Kopf. „Wir stießen dem Neuen sofort einen eisernen Dolch ins Herz, damit das Werwolffieber Grimms Körper nicht zerstörte. Solange das Silber in ihm steckt, verfällt er in eine Schockstarre, was einem Kälteschlaf gleichkommt. Anschließend legten wir ihn in einen Sarg, den wir gut versteckten. Seitdem warte ich auf die Rückkehr meines Liebsten.“


  Sie weinte erneut und schnäuzte in ein fleckiges Stofftuch.


  „Alle anderen sind längst verstorben, nur ich weilte noch auf dieser Welt. Jedes Jahr zog ich den Dolch einmal heraus, um zu sehen, ob Grimms Seele zurückgekehrt ist. Doch das Wesen im Sarg erkannte mein Gesicht nicht und wollte mich beißen. Daher wusste ich, dass es immer noch der andere war, den du Alex nennst. Am meisten Sorge bereitete mir, dass ich stürbe, bevor mein Liebster zurückkehrte.“


  Ihre traurigen Augen suchten die meinen. Sie hoffte darin die alte Leidenschaft zu finden, doch meine Liebe zu der Greisin schien vertrocknet zu sein. Wir schwiegen benommen. Ich musste die vielen Informationen erst einmal verarbeiten und Bella erging es nicht anders.


  „Wer konnte ahnen, dass es so lange dauern würde und er so weit in die Zukunft gereist ist?“, sagte Galina. „So viele Jahre sind verflossen, so viele Jahre…“


  „Und für mich sind nur wenige Tage vergangen.“ Bella schüttelte den Kopf. „Vor kurzer Zeit war ich noch ein ganz normales Mädchen und jetzt bin ich eine Braut, die Werwölfe jagen…“


  Als hätten die Lykaner es gehört, war plötzlich ein Hieb zu spüren und ein Ruck erschütterte unsere Behausung.


  „Wir haben Äxte mitgebracht!“, jubilierten die Halbwölfe und fingen an, die drei verbliebenen Pfähle der Hütte zu fällen. In schneller Folge erklangen Schläge. Da sie sehr stark waren, würde ihr Vorhaben nicht lange in Anspruch nehmen. Sie würden uns töten. Zumindest mich und Galina. Bella brauchten sie noch.


  „Was nun?“, fragte Bella und ihre zarte Stimme war voller Angst. „Werden sie uns ermorden?“


  „Die Aussichten sind bedauernd gut“, meinte die Tante. „Schon ihre Vorfahren waren blutrünstige Monster!“


  „Ich werde kämpfen!“, rief ich.


  „Tapfer, tapfer!“, spottete die Alte. „Wärest du ein vollwertiger Vampir, hättest du eine Chance. So leider nicht.“


  Eine Ecke des Hauses sackte etwas ab. Der Pfahl war eingeknickt.


  „Gleich holen wir euch!“, johlten die Bösewichte.


  „Macht schnell!“, zischte jemand anders. War das Cassy? Die Verräterin stand inzwischen bei ihnen.


  „Tut mir leid, dass alles so endet!“, kam eine vierte Stimme hinzu. Diese identifizierte ich als Rasputin. Auch der hatte anscheinend die Seiten gewechselt. Was versprach er sich davon? „Ich hätte geglaubt, dass euch noch mehr einfällt! Lange kann diese Bretterbude nicht mehr standhalten!“


  Die Panik erfasste Bella. Ihr Kopf schwenkte unruhig umher und sie schien zu überlegen, ob sie sich an mich oder an die Großtante klammern sollte. Ich hoffte, sie wählte meine Brust. Letztlich verfiel sie jedoch nur in eine gelähmte Haltung. „Bitte, Galina! Nenn uns einen Ausweg! Es muss doch eine Rettung geben!“


  „Liebst du sie?“, wandte sich die uralte Frau an mich.


  Ich nickte eifrig. Bella errötete.


  „Und du? Hat er auch dein Herz gewonnen?“, hakte Galina bei ihr nach, aber sie wirkte traurig bei dieser Frage.


  Ein Schreck durchzuckte mich. Sie hoffte doch nicht, dass ich sie liebte und mich für sie statt für Bella entschied? Uns trennten einhundert Jahre! Zwar war die Geschichte ihrer langen Liebe und Treue rührend, allerdings sie war so unendlich alt, ja direkt hässlich, und ich erinnerte mich überhaupt nicht an sie. Das war ein anderes Leben, ich war eine andere Person gewesen.


  Bangend schaute ich auf Bellas Lippen. Wie würde sie antworten? Ihre Mundlinien wirkten unsicher.


  „Es könnte sein“, nuschelte sie.


  Das traf mich wie ein Dolch. Beinahe spürte ich die Seele meinen Körper verlassen. Die Wellen der Bestürzung wollten alles Leben aus mir herausschütteln und meinen toten Leib in eine andere Zeit schleudern.


  Es – könnte – sein?


  Nach allem, was wir zusammen durchgestanden hatten, und nach all meinen Bemühungen um Heldentaten hatte meine Schöne nur ein „könnte sein“ für mich übrig? Das durfte nicht wahr sein!


  Die alte Hexe schnalzte und wedelte mit dem Finger tadelnd vor Bellas Augen. „So nicht, mein Schatz. In der Liebe gibt es kein Vielleicht. Einzig ein Hexenkuss mit reiner Liebe kann uns retten und du bist höchstwahrscheinlich eine Hexe. Zumindest stammst du aus unserer Familie. Du solltest es versuchen! Küsse Grimm mit aufrichtiger Liebe, dann sind diese Pelzmonster nur noch gewöhnliche Männer!“


  Die Äxte hämmerten wild und ein weiterer Balken drohte zu brechen. Die Werwölfe würden unserer Leiber bald habhaft werden und ich war ihnen nicht gewachsen.


  „Was?“ Bella verstand nicht so richtig.


  Galina wurde ungeduldig. „Küss ihn! Na los, streng dich an! Sonst werden wir alle sterben!“


  Linkisch und schüchtern trat Bella zu mir. Auch ich fühlte mich verkrampft. In ihrem Gesicht standen Zweifel und mein Herz pochte wild. Würde es funktionieren? Liebte sie mich? Seltsamerweise hatte ich vor ihren Gefühlen ein wenig Furcht.


  Unser Lippen näherten sich. Meine Partnerin lächelte, als wollte sie mir Mut machen – und sich selbst. Ihre Augen füllten sich mit Wärme. Sie schimmerten wie zwei Kamine, in die sie alles hineinwarf, was das Feuer der Liebe zum Brennen bringen konnte. Wir kamen uns noch ein Stück näher, gleich würden sich unsere Lippen treffen…


  Plötzlich ein heftiger Axtschlag und wir rutschten auf dem Boden aus. Der zweite Pfahl brach. Das Haus hing nun vollkommen schief und die Wucht hatte viele Latten der Wände gelockert.


  Da schlugen die Kerle mit der Axt ein erstes Loch in die Tür. Dort war das Holz am dünnsten. Eine mit Zähnen besetzte Wolfsschnauze bohrte sich ungeduldig durch dieses. Galina schlug mit dem Feuerhaken zu.


  „Worauf wartet ihr noch?“, schimpfte sie in unsere Richtung. „Wir haben keine Zeit für ein Vorspiel!“


  Mit wilder Leidenschaft umarmte ich Bella. Ich war auf merkwürdige Weise am Ziel meiner Wünsche. Wir küssten uns voller Wärme, Hoffnung, Inbrunst und Angst.


  Nach einer Weile lösten sich unsere Lippen und wir sahen einander bangend an. In Bellas Augen stand Unsicherheit und mir ging es nicht anders. War etwas geschehen?


  Draußen wurde es ruhig, als hielte die Welt einen Augenblick inne. Doch die kurz darauf loshämmernden Äxte und das wölfische Gejaule belehrten uns eines Besseren.


  „Es war umsonst!“, klagte die Alte. Flennend schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen und knickte ein wie die Hausbalken. „Es ist keine wahre Liebe.“


  Mir war, als rammte jemand einen Pflock mitten durch mein Herz. Ich fühlte mich paralysiert. Bella liebte mich nicht, zumindest nicht so stark, dass es ausreichte, um den Fluch zu lösen.


  „Müssen wir jetzt sterben?“ Mein kleiner Schwan bewegte ängstlich die Schultern. In Gedanken sah ich ihn mit den Flügeln schlagen, die viel zu kurz für eine Flucht waren.


  „Ihr seid wohl nur Freunde, kein Liebespaar!“, stellte Galina fest. Sie wirkte jedoch erstaunlich zufrieden, so als machte sie sich neue Hoffnung auf ein Leben mit mir. Leider bedeutete Bellas unglücklicher Kuss den Tod für uns alle.


  Vor der Tür jaulte es. Die Wölfe hatten wieder einen Grund zum Zanken gefunden. Soweit ich es verstand, war eine Axt gebrochen und sie stritten sich, wer mit der verbliebenen Waffe weiterschlagen durfte. Dennoch waren sie nicht dumm genug, sich einander die Köpfe einzuschlagen.


  Hilflos sahen ich und Bella einander an. Gleich würde mein Körper von Wölfen zerfetzt und sie zum Altar geschleift werden – mit dem Bett und dem Kreuz als nächste Stationen.


  „Es gibt noch eine Chance!“, eröffnete die hässliche Alte.


  Überrascht fuhr ich herum. In ihren Augen glitzerte ein wölfischer Triumph, der mich beinahe aus der Hütte getrieben hätte. Nein, sie meinte doch nicht…?


  Grinsend stürzte sich auf mich und presste wild ihre welken Lippen des zahnlosen Mundes auf die meinen. Dann drückte sie ihre raue Zunge in mich hinein. Ich kniff entsetzt die Augen zu, stellte jedoch fest, dass ihr Geschmack anders als erwartet war. Fast so gut wie jener von der Blutsuppe, nein, noch viel besser! Wundervoller als der von Bella. Sie roch wie eine urururalte Erinnerung, wie ein ururaltes Gefühl … wie mein wirkliches Leben.


  Überrascht versuchte ich die Augen zu öffnen, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte. Es fiel mir unendlich schwer, als hätte man an ihnen Bleigewichte befestigt. Lediglich einen kleinen Spalt konnte ich sie auftun.


  Um mich herum war es dunkel wie in einem Grab. Mein Herz schmerzte so sehr, als steckte ein eisiger Dolch in ihm. Panik lähmte mich und mein Bewusstsein drohte zu entschwinden.


  Ein noch größerer Schmerz folgte und holte meinen Verstand zurück. Mir wurde etwas aus dem lebenden Herz gerissen. Trotzdem schlug es weiter. Ich keuchte nach Luft, Licht schnitt in meine Augen wie Rasierklingen und die Luft brannte wie Feuer in meinen Lungen. Ich japste nach Leben. Nur langsam nahm ich wahr, dass jemand vor mir stand. Es waren Schattierungen von drei Personen, die allmählich an Schärfe gewannen. Ich sah einen jungen Mann, den ich nicht kannte, der mir aber bekannt vorkam. Danach erblickte ich ein junges Mädchen, das ich ebenfalls nicht kannte und mir vertraut erschien – und die Dritte im Bunde war die freche Galina. Was machte sie hier?


  „Du siehst irgendwie älter aus“, murmelte ich.


  „Etwas Besseres fällt dir nicht ein?“ Galina kicherte in dieser Art, die ich so sehr mochte. Ich war unendlich glücklich, sie zu sehen. In all den Zeitströmen war sie das einzige Herz, das kein Fluss fortspülen konnte. Obwohl sie um einige Jahre älter wirkte, erschien sie mir wundersam schön und kam mir vollendet vor. Ja, sie war vollkommen.


  Ein Gedanke schoss durch meinen Kopf und durchströmte anschließend meinen ganzen Körper. Mein Gott!


  „Du bist die Allervollkommenste!“, entfuhr es meinen Lippen. Sie war die Allervollkommenste und ich hatte sie schon seit der ersten Begegnung geliebt, ohne es zu wissen.


  Ich wollte sie endlich in die Arme nehmen, aber mein Verstand war noch nicht ganz da. Es musste etwas Merkwürdiges passiert sein. Träumte ich?


  „Wieso liege ich in einem Sarg?“ Mühsam beugte ich meinen Oberkörper nach oben. Zum Aufstehen war ich noch zu schwach.


  Lachend warf meine kesse Galina ein Fläschchen nach russischer Sitte hinter sich. Dieses zerbarst. Als Nächstes nahm sie ein blutiges Messer in die Hand.


  „Für diesen Augenblick habe ich den letzten Rest der Medizin aufgehoben! Nur gut, dass ich den gestohlenen Köcher damals am Flussufer gefunden habe!“


  „Was für einen Köcher?“


  Galina lachte. Statt mir mehr zu erzählen, wandte sie sich an das Mädchen neben ihr. „Wie alt sehe ich aus?“


  „Wie zwanzig!“, keuchte die Fremde verblüfft.


  „Das muss reichen!“, quittierte Galina zufrieden und beugte sich zu mir herunter. „Willkommen, Allervollkommenster!“


  Der Kuss ließ unsere Herzen miteinander verschmelzen. Ja, ich liebte sie, ich hatte meine Allervollkommenste gefunden. Wie lächerlich war es gewesen, diese errechnen zu wollen. Wie konnte ich glauben, dass man den Geschmack ihrer Lippen und ihren einzigartigen Duft errechnen kann? Hm, oder doch? Man sollte das mal überprüfen…


  Wie aber sollte ich Anastasia und meiner Mutter erklären, dass meine Alleevollkommenste diese verrückte kleine Galina aus Sibirien war? Oh, je. Und was würde Urgroßvater zu dieser ungewöhnlichen Liebe sagen? Wer waren überhaupt die beiden komisch angezogenen Freunde von Galina, die da vor meinem …. entsetzt blickte ich auf das staubige Ding … Sarg standen?


  


  Weitere Bücher
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  Die außergewöhnliche Serie beruht auf wahren Begebenheiten und fand in kurzer Zeit Tausende Leser.


  


  Leseprobe


  


  


  


  Panisch, zitternd und lauschend verharrte ich, den Körper unter Blättern und Gesträuch verborgen, in einer Mulde. Dieses unzureichende Versteck befand sich mitten im Kampfgebiet zwischen den vorstürmenden Weißgardisten und den bedrängten Rotgardisten, die gegeneinander um den Besitz von Jekaterinburg, der wichtigsten Metropole im Ural, rangen. Es war der 18. oder 19. Juli 1918. Mein Zeitgefühl arbeitete durch die Furcht, die körperlichen Strapazen und das getrunkene böse Blut unzureichend. Dieses Zeug verwandelte mich in eine Bestie.


  Ein Mordkommando aus Bolschewiken und ungarischen Kriegsgefangenen unter dem Kommandanten Jakow Michailowitsch Jurowski hatte in der Nacht vom 16. auf den 17. Juli unsere gesamte Familie auf bestialische Weise hingerichtet. Dahinter stand die Tscheka, der neue Geheimdienst Lenins. Mit ihren Bajonetten hatten die Gardisten die Bäuche meiner Schwestern aufgeschnitten, dem jungen Zarewitsch mehrfach aus nächster Nähe ins Ohr geschossen und unsere Leichen, wie die von wertlosen Tieren, in einen Bergwerksschacht geworfen. Da die Sprengladung, die ihre Missetat für immer dort verbergen sollte, durch ein Wunder versagte, holten sie unsere Leichen wieder hoch und vergruben sie an einer anderen Stelle. Der Vormarsch der Weißgardisten störte sie jedoch dabei.


  Einzig ich hatte überlebt, weil unsere Mutter, die ehemalige Zarin von Russland, mir diesen besonderen Saft geschenkt hatte. Das Blut des Vampirs zirkulierte in meinen Adern und schenkte mir nun dieses neue Leben. Der bittere, warme Lebenssaft eines Rotgardisten war die erste Muttermilch gewesen.


  Die weißgardistischen Truppen wurden von den Tschechen angeführt. Ihr Ring um Jekaterinburg hatte sich inzwischen geschlossen.


  Immer wieder peitschten Schüsse durch die Luft und Granateneinschläge detonierten auf dem Schlachtfeld. Soldaten stöhnten zu Tode getroffen oder schwer verletzt. Pulverrauch durchzog zusammen mit dem frühmorgendlichen Nebel den Birkenwald. Grashalme wiegten sich leicht im Wind. Zwischen den Bäumen und Sträuchern huschten Rehe und Wildschweine verängstigt umher.


  Das äußere Geschehen erschien unwirklich, wie aus einem Traum geboren. Mir war sehr übel, Frost schüttelte mich. Der verstorbene Körper verwandelte sich weiter.


  Aus dem Mund ergossen sich immer wieder Schwalle säuerlichen schwarzen Magensaftes und die Reste meiner menschlichen Fäkalien liefen stinkend an den nackten Beinen herunter. Dieser Geruch biss scharf in der neuerdings empfindlichen Nase. Ich vermochte mich kaum zu bewegen. Die Riech- und Hörkraft funktionierten von allen Sinnen am besten.


  Ich spürte einen Tritt auf mir. Ein Mann stieg mit vorausgerichtetem Gewehr eilig über meinen gequälten Körper hinweg. Entweder bemerkte er ihn nicht oder die vermutete Frauenleiche war ihm egal. Andere Soldaten folgten ihm gebückt. Sie trugen entweder tschechische oder zaristische Soldatenuniformen. Es waren die lange erwarteten Unsrigen. Endlich waren sie da.


  Der Plan des jungen charismatischen tschechischen Generals Radola Gajda war gelungen. Unseretwegen war der schnelle Vormarsch seiner Truppen auf Jekaterinburg erfolgt. Mit nur wenigen Soldaten hatte er Teile der transsibirischen Eisenbahnlinie unter Kontrolle gebracht und so die wichtigste Nachschublinie der Rotgardisten unterbrochen. Sie konnten keine Hilfe aus Zentralrussland auf diesem Weg erhalten.


  Der junge General war gerade vierundzwanzig Jahre alt. Eine solche Karriere war sicher nur in diesen schwierigen Zeiten möglich. Mama hatte uns gesagt, er sei wahrlich ein ehrenwerter Mann und werde unserer Familie helfen. Wir hatten alle für seinen Sieg gebetet. Es gab sie doch noch, die letzten Helden, die nicht der neidischen Hetze gegen uns gefolgt waren.


  Seine Truppen wussten jedoch nicht von unserem Tod und erhofften sich noch immer, sowohl den Zaren als auch seine Angehörigen zu retten und vor einem Mord durch die Bolschewiken zu bewahren.


  Doch diese hatten das nicht zugelassen. Unsere Leben wurden herzlos ihrer proletarischen Idee geopfert. Ihr Ziel war die physische Vernichtung aller Adeligen, aller Bürger, der gesamten Intelligenz, der Künstler und Kosaken.


  Die Sonne war bereits aufgegangen. Ich konnte ihr gleißendes Licht kaum ertragen und steckte meinen Kopf tief unter den Blätterhaufen in weiches Moos. Das linderte den ungeheuerlichen Schmerz.


  Mir war so unendlich übel, meine Muskeln zitterten und ich wagte mich nicht zu erheben.


  Wie würde der Empfang durch die Unsrigen sein? Eine erneute Ohnmacht umfing mich. ...


  Es war mitten in der Nacht, als mein Bewusstsein zurückkehrte. Ich wusste nicht, wie lange ich so gelegen hatte. Waren nur Stunden oder gar ein Tag vergangen? Die Kämpfe hatten sich noch weiter in Richtung Jekaterinburg verlagert. Aus der entfernten Stadt hörte ich Geschrei, Angriffsgebrüll und Gewehrsalven. Noch immer wurde hart um die Stadt gerungen. Aber die Front lag nun hinter mir.


  Der Körper war noch sehr schwach. Trotzdem erhob ich mich vorsichtig und trottete benommen durch den Wald und die Hügel in die entgegengesetzte Richtung, fort vom Kampfgeschehen.


  Ein grauer zerzauster Wolf stand plötzlich rechts vor mir und sah mich an. Er wusste nicht so recht, was er mit mir anfangen sollte. Sein graues Fell stand zu Berge und er knurrte, die schleimigen Lefzen dabei herunterziehend. Ein anderer noch größerer Wolf, das Leittier, speiste in einiger Entfernung. Sein Opfer, das eine blutverschmierte Rotgardistenuniform trug, zappelte noch etwas, da wohl ein kleiner Rest Leben in ihm steckte.


  


  


  Ein herzloses Lachen entrang sich meiner Kehle. Der Schreck über diese ganz neue, extrem bösartige Art des Humors, die ich augenscheinlich empfand, schnürte mir diese jedoch sofort wieder zu. Welches Monster konnte Spaß an diesem brutalen Anblick empfinden? Die Verwandlung beschränkte sich also nicht nur auf den Körper, sondern hatte auch das Bewusstsein erfasst.


  Äußerst schmerzlicher Hunger krampfte den geleerten Magen zusammen. Der Geruch von frischem menschlichen Blut wehte köstlich herüber und machte mich gierig.


  Ich ging zu dem fressenden Leitwolf und stieß ihn, meinen neuen Rang in dieser Welt klarstellend, beiseite. Er jaulte erschrocken auf, wagte aber keine Gegenwehr und beäugte mich zusammen mit den anderen Tieren des Rudels misstrauisch und furchtsam. Sie knurrten, fletschten drohend ihre Zähne, wagten jedoch keinen Kampf.


  „Danke“, flüsterte der Rotgardist. Er konnte sogar noch sprechen.


  Durch eine Schussverletzung fehlte ein Teil von seinem Kopf. Ein Augapfel hing blutig am Nervenstrang bis kurz über den Mund herunter. Sein anderes, verbliebenes Auge war auf mich gerichtet.


  „Gern geschehen!“, erwiderte ich sarkastisch und biss in seinen Hals.


  Das Blut des Sterbenden schmeckte ausgezeichnet. Die Bitterkeit des ersten Trunkes im Schacht wich einer ganz neuen Empfindung. Dieses Getränk war köstlich, frisch, zitronenhaft, seidig und sämig zugleich. Die Welt wandelte sich mit jedem Schluck weiter, erschien wunderbar, kristallen, mystisch, zauberhaft verändert und rein. Mein Blick wurde schärfer und die Kraft aller Sinne nahm zu.


  Ich ging gestärkt weiter und fühlte mich immer besser, fast euphorisch. Die Wölfe folgten mir vorsichtig in einigem Abstand. Sie waren irritiert.


  Ich roch noch mehr frisches Blut. Hinter einem Gebüsch lag ein weiterer bewusstloser Rotgardist. Mein Hunger war unermesslich. Gier stieg in mir hoch. Sie glich der eines Trinkers auf einer Feier. Das war mein Blutfest!


  Ich vergaß alles um mich herum und grub genussvoll die Zähne in den neuen Hals.


  „Was machst du da?“, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir.


  Die Mordlust hatte zur Unachtsamkeit geführt.


  Langsam wandte ich mich um.


  Drei Gewehrmündungen wiesen direkt auf meinen Körper.


  „Mein Gott!“, rief einer der drei und wollte sich im ersten Moment bekreuzigen. Stattdessen zielte er noch genauer.


  Die Männer schauten mich von oben bis unten schockiert an. Der Anblick war wohl erschütternd. Für den Moment war auch ich sprachlos.


  Konnte ein Kampf erfolgreich sein?


  Durch die Auseinandersetzung mit dem Bolschewiken im Bergwerksschacht war ich über den Ausgang nicht sicher. Schon bei dem Kampf mit nur einem Mann war der Sieg schwer zu erringen gewesen. Waren ihre Kugeln nicht schneller? Vielleicht waren Vampire gar nicht unsterblich? Vorsicht war zu Beginn allemal besser.


  Es waren zudem die Unsrigen, also keine Feinde.


  „Ich wollte mir hier Sachen besorgen!“, log ich. „Die Rotgardisten haben mir alle gestohlen.“


  Die Männer schwankten und begutachteten erstaunt meine Nacktheit.


  „Wieso bist du so blutverschmiert?“


  „Ich habe mich hier versteckt! Zur Tarnung habe ich mich unter den Toten gelegt, es muss sein Blut sein!“


  Die Gruppe wirkte unsicher.


  „Das sah fast aus, als wenn der noch lebte!“


  Der Rotgardist war zum Glück inzwischen verstorben und konnte deswegen nichts mehr dazu sagen.


  „Streck deine Hände vor! Das ist nicht geheuer und wir müssen das erst überprüfen. Keine Bewegung, sonst schießen wir deinen Kopf weg! Valerij, fessele ihre Hände!“


  Der Größte von ihnen hatte gesprochen. Dabei zielte der Mann genau auf meine nackte Brust.


  Er war wohl der Anführer. Seine wenigen gelben Zähne kauten unablässig auf einem Stück Kautabak.


  „Erschieß sie lieber gleich!“, wandte der Kleinste von ihnen unsicher ein.


  „Sie sieht gefährlich aus! Es könnte eine Waldhexe sein!“


  Der junge Valerij trat sehr vorsichtig zu mir und wand eine rostige eiserne Kette, wie man sie zum Anbinden von jungen Stieren benutzte, um meine Hände. Dann legte dieser sie um meine Hüfte, sodass die Bewegungsfähigkeit der beiden Arme sehr stark eingeschränkt wurde. Ich konnte die Hände gerade etwas vor dem Bauch hin- und herbewegen. Mit einem Splint verriegelte er die Kette auch noch. Dann steckte Valerij das andere Ende zwischen meinen Beinen hindurch und hielt mich von hinten daran fest.


  „Wir gehen mit ihr zum Fluss und waschen sie erst einmal!“, entschied ihr Hauptmann zufrieden.


  „Dann sehen wir weiter.“


  „Mir ist sie nicht geheuer!“, wandte nochmals der Kleinere ein.


  „Erschießen wir sie lieber. Es soll hier im Koptyaki-Wald wirklich Hexen geben!“


  Der bärtige Anführer lachte, spuckte seinen durchgekauten Tabak aus und genehmigte sich nachdenklich ein weiteres Stück Pfriem. Der Kleine richtete unentwegt sein Gewehr auf mich. Wenn ich zu fliehen versuchte, würde seine Kugel schneller sein.


  Der Große wies in östliche Richtung.


  „Geh da lang und keine Sperenzchen! Wir zielen auf dich.“


  Dann hängte er mir einen halb gefüllten langen Jutesack über die Schulter, dessen Ende ich durch meine Ketten nur schwer greifen konnte.


  „Du trägst das!“


  Mir blieb nichts anderes übrig. Von Gewehren bedroht und von der Kälberkette gehalten, ging ich voran. Valerij machte sich dabei immer mal den Spaß, diese zu straffen, sodass sie schmerzhaft genau zwischen meinen Beinen scheuerte.


  Es handelte sich bei der Gruppe um bewaffnete Leichenfledderer aus der Umgebung. Der Jüngste war etwa fünfundzwanzig, der Älteste um die fünfzig Jahre alt. Ihre Gesichter waren vollbärtig und das lange Haupthaar nach sibirischer Bauernsitte mit Butter geölt.


  „Kann ich vielleicht Sachen bekommen?“, bat ich.


  Die Nacktheit vor den drei Männern behagte mir nicht.


  „Wenn du uns hilfst, dann bekommst du vielleicht welche!“, lachte der Anführer.


  Anscheinend gefiel ihm eine bloße Gefangene.


  „Geh einfach und halt dein Maul! Es ist hier immer noch gefährlich.“


  Wir marschierten vorsichtig durch den Wald.


  Bei jedem Gefallenen auf dem Weg schauten sie, ob er noch lebte. War es so, schnitten sie den Weißgardisten den Hals und den Bolschewiken die Gedärme durch.


  Die Gewehre schonten sie, damit kein Lärm entstand.


  Bei den Rotgardisten zischten sie: „Ab in die Hölle, du Bastard!“


  Zu den Weißen sagten sie etwas freundlicher: „Nun siehst du Gott, Kosak!“


  Das, was zu gebrauchen war wie Stiefel, Geld, Schmuck und andere Wertsachen, landete in ihren Säcken. Mich ließen sie keine Sekunde ohne Bewachung. Der Kleine, der mich für eine Hexe hielt, war besonders misstrauisch und ebenso ängstlich. Manchmal banden sie mich während des Plünderns an einen Baum.


  Als wir erneut bei einem Rotgardisten ankamen, der noch recht lebendig war und sich aufgrund einer Beinverletzung hinter einem umgestürzten Baum versteckt hatte, reichte mir der Anführer, der wie mein Bruder Alexej hieß, ein Taschenmesser. Ich konnte dieses in der schwierigen Haltung kaum greifen.


  „Diesmal machst du die Arbeit, damit wir sehen, ob wir dir vertrauen können!“


  Der Jüngste von ihnen, der mich an der Kette hielt, nickte bestätigend.


  „Bitte, verschont mich!“, flehte der angeschossene Rotgardist.


  Er sah mehr wie ein Junge in Uniform aus.


  „Wie alt bist du?“, fragte der kleine Wladimir ihn. Obwohl er mich immer noch töten wollte, schien er gegenüber diesem Jungen nicht so hartherzig zu sein.


  „Fünfzehn!“, antwortete der Gefragte artig. Er hoffte, dass ihm die Antwort das Leben retten würde.


  „Genau wie meiner!“, lachte Alexej, ihr Anführer.


  „Ich denke, du lügst. Du siehst schon aus wie sechzehn und als ob du schon etwas mit Mädchen gehabt hast!“


  „Bei Gott, nein!“, erwiderte der Junge.


  „Die Rotgardisten haben uns alle in die Uniformen gezwungen. Vor vier Wochen besuchte ich noch die Schule!“


  „Pech für dich!“, sagte der Große.


  „Mach dein Werk!“, forderte er mich auf.


  Für einen Moment erwachten in mir menschliche Gefühle und meine Hände zögerten. Hatte er die Wahrheit gesprochen und war unschuldig? Der Soldat war fast so jung wie mein ermordeter Bruder.


  Alexej richtete sein Gewehr direkt auf meinen Kopf.


  „Entweder er oder ihr beide!“


  Es war ihm ernst. Seine Kumpanen hatten nichts dagegen.


  „Hat schöne Stiefel, der Bursche!“, stellte er mit einem Blick auf diese fest. Die Beute interessierte ihn.


  „Er kommt wohl wirklich aus einer guten Familie“, stellte der junge Valerij fest. „Wer sonst hat Stiefel aus Kalbsleder?“


  „Egal!“, lachte der Räuberhauptmann, dem es offensichtlich gefiel, Herr über Tod und Leben von anderen zu spielen.


  „Er hat sich die falsche Uniform angezogen! Das hätte er nicht tun sollen. Nun bekommt er den Lohn für seine Tat. Ich kenne seine Familie nicht!“


  Er spuckte wieder einen braunen Fladen Kautabak aus.


  „Schneid ihm also die Gedärme durch!“


  Der Knabe begann zu zittern und Tränen liefen aus seinen Augen.


  „Das könnt ihr doch nicht machen! Denkt an Gott!“


  Alexej stieß ihm seinen Stiefel ins Gesicht und drückte seinen Kopf in den Boden, in der Art, wie man Ziegen schlachtete.


  „Halt’s Maul! Und du schlitz ihm endlich den Wanst auf!“


  Ich kniete mich hin und zog dem Jungen sein Hemd aus der Hose, sodass der Bauch entblößt war.


  „Keine Angst, Junge, das tut nicht mehr so weh“, versuchte ich ihn zu trösten. Dieser zitterte an allen Gliedern.


  Das Messer war stumpf, doch ich stieß kräftig zu und schnitt, so stark ich konnte, um sein Leiden gering zu halten. Blaugraue Därme quollen stinkend dampfend durch die geöffnete Bauchdecke hervor und drückten warm an meine bloßen Brüste, da ich durch die Fessel direkt über ihm knien musste. Alexej kicherte belustigt über diesen widerlichen Anblick. Der Bursche stöhnte sterbend und glotzte irre seine eigenen Eingeweide an.


  Blutiger Saft, der sich mit seinen Exkrementen mischte, spritze aus den Gedärmen heraus und besudelte mich.


  Der Anführer klopfte mir begeistert auf die nackte Schulter.


  „Das hast du gut gemacht, Mädchen! Jetzt gehörst du zu uns!“


  Trotzdem nahm er vorsichtshalber sein Taschenmesser aus meinen gebundenen Händen wieder an sich.


  Sie zogen dem noch etwas lebendigen Burschen die wertvollen Stiefel aus. In seiner Joppe fanden sie einen Tscheka-Ausweis mit dem Dienstgrad eines Kommissars.


  „Wusste ich doch, dass das Schwein uns belogen hat! 21 Jahre alt war er schon!“


  Alexej spuckte den sterbenden Jungen an und trat wütend so lange auf dessen Kopf bis dieser zerbrach und das weißliche Gehirn in die dunkle Erd-Blutlache herausquetschte.


  „Die Kommissare sind die Schlimmsten! Direkt von dem Teufel Lenin beauftragt! Gut, dass wir ihn erledigt haben.“


  Ein wenig beruhigte diese Nachricht mich, da ich keinen Unschuldigen ermordet hatte.


  Wir zogen mit unserer Beute weiter.


  „Du bist stark!“, lobte mich der Anführer. Er war durch die viele Beute gut gelaunt.


  Das Gewicht des Sackes, den ich mitschleppte, erschien mir durch meine neue Kraft sehr gering. Nach etwa zwei Stunden und weiteren Diebstählen passte jedoch nichts mehr in diesen hinein.


  „Wir sind bald am Fluss! Lasst uns schon einmal den vollen Sack hier verstecken!“, schlug der kleinere Wladimir vor. Wir kamen gerade an einer Höhle vorbei.


  Die beiden anderen Plünderer stimmten zu und versteckten ihn dort. Mir gaben sie nun einen anderen.


  Nach einer halben Stunde kamen wir an einem schmalen Flüsschen, unserem Ziel, an.


  Das Wasser floss recht schnell über die grauen Steine. Ringsherum standen viele Birken und einige blaue Lilien blühten. Es war ein ruhiger, schöner und abgeschiedener Platz. Eine Birke war durch einen Sturm umgefallen und lag auf ihrer Krone.


  Ich war noch immer vollkommen nackt und blutbesudelt. Die Männer hatten mir bisher keine Gelegenheit gegeben, mich anzukleiden.


  „Wasch dich erst einmal! Du siehst schlimm aus!“, forderte mich der große Alexej auf.


  Er wies auf den Fluss. Valerij verlängerte die Kuhkette etwas, die mir immer noch die Hände band. Ich ging in das kalte Flüsschen, er blieb am Ufer. Der Kleine aus der Gruppe zielte mit dem Gewehr auf mich.


  „Wie soll ich mich mit gefesselten Händen waschen?“, versuchte ich etwas mehr Freiheit zu erreichen. Doch russische Bauern sind listig. Sie durchschauten wohl meinen Plan.


  Der Anführer nahm die Kette in seine Hand. „Wasch sie ab, Valerij!“


  Der zog gelassen die Stiefel aus, wickelte seine Fußlappen ab, krempelte die Hose hoch und trat zu mir.


  „Setz dich hin!“


  Ich kniete mich bis zum Bauch in das kalte Wasser.


  Er versuchte nun, so gut es ging, meinen Körper zu reinigen. Die Männer gaben ihm dabei Hinweise. Der junge Bursche arbeitete gründlich, bis alle mit dem Ergebnis zufrieden waren. Der Plündererhauptmann befahl nun dem jungen Valerij, mich an den flach liegenden, umgefallenen Birkenstamm zu binden.


  Dieser machte es so, dass mein Oberkörper auf der Birke und meine Hände unter dem Stamm lagen. Es war eine entwürdigende Haltung, die mir keine Bewegungsfreiheit ließ. Man musste den Kopf stark verdrehen, um die Männer überhaupt zu sehen.


  Schon beim Waschen hatten die Männer mich begierig angesehen. In Russland war das kein gutes Omen. Jeder Befreiungsversuch war nutzlos. Die drei waren äußerst durchtrieben, typische russische Bauern eben. Eine böse Vorahnung stieg in mir auf.


  „Seht ihr?“, verteidigte der Anführer stolz seine Entscheidung, dass sie mich nicht gleich umgebracht hatten. „Die sieht sauber gar nicht so schlecht aus und wartet nur darauf, ordentlich eingeritten zu werden.“


  Die Plünderer lachten wollüstig.


  „Ja, stimmt, irgendetwas reizt an der Hündin“, pflichten die anderen ihm bei.


  „Valerij, du hältst sie mit deinem Gewehr in Schach und bist gleich nach mir dran! Dann passe ich auf und du bist an der Reihe“, erklärte er den beiden den Ablauf.
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  ist ein Buch für spirituell Interessierte, an dem ich als Koautor-in mitgewirkt habe. Es erreichte mehrfach einen ersten Platz in der Kategorie Religion bei iBooks und gehörte 2012 zu den am häufigsten verkauften eBooks zum Thema Buddhismus.
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